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Das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ hat mit dieſer 
Woche, in der die 12. No. erſchienen iſt, ſein erſtes Se— 
meſter beendet. Seit dem 18. Januar, an dem das Blatt 
zum erſten Mal herauskam, ſind nahezu eine halbe Million 
Exemplare in die Welt hinausgegangen und gegen 500 
Ries Papier im Gewicht von ca. 8000 Ko. für die Zwecke 
genoſſenſchaftlicher Aufklärung und Propaganda bedruckt 
worden — eine reſpektable Leiſtung, die uns alle mit 
Freude und Stolz und ganz beſonders aber mit Hoffnung 
erfüllen darf, denn ſie beweiſt uns, daß die ſchweizer. 
Konſumvereine in ſich die Kraft haben, ſich zur Vertretung 
und Verbreitung der von ihnen vertretenen volkswirtſchafts— 
politiſchen Grundſätze eine große Preſſe und dadurch beim 
Volk Gehör zu ſchaffen. 

Daß das aber für uns gegenwärtig und in der nächſten 
Zukunft eine unſerer dringendſten und wichtigſten Auf— 
gaben iſt, bedarf für den, der unſere ſchweizer Tagespreſſe 
mit den Augen des Genoſſenſchafters betrachtet, keines 
Nachweiſes. 

Man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß die ſchwei— 
zeriſche Preſſe, von einigen rühmlichen Ausnahmen abge- 
ſehen — wir denken ſpeziell an den „Grülianer“ — nicht 
nur nichts in Bezug auf die genoſſenſchaftliche Aufklärung 
leiſtet, ſondern geradezu verdummend wirkt. Es iſt faſt 
unglaublich, mit welcher Unkenntnis und Einfalt nament— 
lich in der ſog. „großen“ Preſſe, von den „vornehmen“ 
Blättern über genoſſenſchaftliche Angelegenheiten geſchrieben 
und geurteilt wird. Noch in allerjüngſter Zeit konnte man 
in Blättern wie „Berner Tagblatt“, „Handelscourier“ 
folgende, ſchon mit einem ſtarken Stich ins unfreiwillig 
Komiſche behaftete Notiz leſen: 

„Das Konſumvereinsweſen ſtreckt ſeine Polypen— 
arme immer mehr nach allem ſelbſtändigen gewerblichen 
Leben aus. Der Vorſtand des Verbandes ſoll ſich mit dem 
Gedanken tragen, in Baſel eine eigene Buchdruckerei zu 
gründen und dort nicht nur den Druck ſeiner beiden Preß⸗ 
organe, ſondern auch denjenigen aller Druckarbeiten des 
Centralverbandes und mit der Zeit denjenigen der Druck— 
arbeiten aller Konſumvereine überhaupt beſorgen zu laſſen.“ 

Zu dieſer Notiz bemerkte nun voller Ingrimm ein 
anderes, agrariſches Blatt, die „Bülach-Dielsdorfer Wochen- 
Zeitung“: 

„Es iſt luſtig, wie gewiſſe Zeitungsſchreiber, die ſonſt 
die Konſümler, in ihrer „gemeinnützigen“ Agitation gegen 


die landwirtſchaftlichen Zölle durch Dick und Dünn unter— 
ſtützen, jetzt auf einmal finden, dieſe alles umarmende Selbſt— 
ſucht der Konſumvereine gehe denn doch zu weit.“ 

Eine größere Voreingenommenheit gegen die Konſum— 
vereine und ihre Tendenzen, als ſie ſich in dieſen beiden 
Notizen ſpiegelt, iſt kaum denkbar. Wir wollen gar nicht 
davon reden, daß zur Zeit das Projekt einer eigenen 
Druckerei, wie unſere Verbandsgenoſſen wiſſen, noch gar 
keine beſtimmte greifbare Geſtalt angenommen hat und 
der ganze Spektakel deswegen zum mindeſten verfrüht iſt. 
Aber ſelbſt, wenn wir jetzt drauf und dran wären, uns 
eine eigene Druckerei einzurichten, was täten wir anders, 
als was alle größeren Zeitungsverleger längſt getan haben, 
ohne daß deswegen ein Hahn gekräht hat? Beſitzen dieſe 
Herren nicht auch für ihre Zeitungen eigene Druckereien? 
Und gilt nicht auch bei den Herren Zeitungsverlegern das 
Prinzip, ihren Betrieb ſo rationell und ſparſam wie mög— 
lich einzurichten, und machen ſie es ſich aus dieſem Grunde 
denn nicht auch zum Grundſatz, ſo viele Arbeiten wie 
nur möglich in eigener Regie ausführen zu laſſen? Enga— 
gieren ſie nicht für alle bei der Herſtellung ihrer Zeitung 
in Betracht fallenden Arbeiten beſondere Angeſtellte — 
vom Chefredakteur an bis zum Zeitungsverträger — und 
ſtrecken damit nicht auch ihrerſeits ihre „Polypenarme nach 
allem ſelbſtändigen gewerblichen Leben aus?“ Mit jedem 
Redakteur wird doch auch der Stand der freien, ſelbſtän— 
digen Schriftſteller und Journaliſten dezimiert, mit jeder 
Zeitungsfrau den ſelbſtändigen Dienſtmännern Konkurrenz 
gemacht! 

Man geniert ſich faſt, ſolche Albernheiten ad absur— 
dum zu führen, die in Blättern à la „Berner Tagblatt“ 
als ernſthafte Kritik der konſumgenoſſenſchaftlichen Beſtre— 
bungen auftreten; wir erwähnten ſie auch nur, um daran 
den geiſtigen Tiefſtand dieſer Preſſe zu zeigen, die un— 
fähig geworden iſt, das Volk zu belehren, aufzuklären und 
dem ſocialen Fortſchritt entgegenzuführen. Darum 
müſſen wir Genoſſenſchafter dieſe Aufgabe 
in die Hand nehmen, und als unſer unverrückbares 
Ziel die Schaffung eines großen ſchweizeriſchen Preßorgans 
ins Auge faſſen. 

Das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ bildet dazu den 
Anfang und Ausgangspunkt. Aus ihm kann und wird 
ſich mit der Zeit eine große, umfangreiche Zeitung ent— 
wickeln, mit der wir der genoſſenſchaftlichen Sache zum 
Durchbruch verhelfen und ſie zum Range einer natio— 
nalen Angelegenheit des ganzen Schwei— 
zervolkes emporheben können. 

Uns dazu zu verhelfen, liegt im Bereich der Möglich— 
keit unſerer Verbandsvereine. Bereits haben 19 derſelben 
das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ für ihre Mitglieder 
eingeführt und zu ihrem Vereinsorgan erklärt. Der 19. 
Verbandsverein, der in den letzten Tagen hinzugekommen 
iſt, iſt der in Amrisweil — Ehre ihm! Kommen im 
nächſten Semeſter ebenfalls 19 neue Vereine hinzu, jo 
könnten wir die Auflage des Blattes auf 60,000 Exem⸗ 
plare vergrößern, und dann wären wir in der Lage, es 


214 


ohne erhebliche Mehrkoſten für die Vereine, wöchentlich 
erſcheinen zu laſſen. 

Wir appellieren an die Einſicht, den genoſſenſchaft⸗ 
lichen Geiſt und die fortſchrittlich-ſociale Geſinnung der 
Vorſtände unſerer Verbandsvereine, daß ſie uns helfen, 
dies Ziel auf dem Wege zu einem noch größeren, höheren, 
in den nächſten 6 Monaten zu erreichen! 

Wer wird der 20. Verbandsverein ſein, der ſich zur 
Einführung des „Genoſſenſchaftlichen Volksblattes“ ent— 
ſchließt? 


Bom engliſchen Genoſſenſchaftskongreß. 
II. 

Da iſt zunächſt das Problem der genoſſenſchaft— 
lichen Produktion. Iſt die Zahl der Produktivge— 
noſſenſchaften auch faſt dieſelbe wie im Vorjahre, ſo hat 
ihre Kapitalanſammlung und ihr Umſatz doch beträchtlich 
zugenommen, allerdings unter ziemlich ſtarker Beteiligung 
des äußern Marktes. Noch immer nimmt auf dem Ge— 
biete der genoſſenſchaftlichen Produktion die Schuhwaren— 
induſtrie die hervorragendſte Stelle ein. Sie produzierte 
für 26,190,275 Fr. und dies iſt das Reſultat der vereinigten 
Anſtrengungen ſowohl der Wholesale - Gejellichaften als 
auch der privaten Produktivgenoſſenſchaften. Das Erreichte 
ſteht jedoch noch in keinem Verhältnis zu der Zahl der 7 
oder 8 Millionen Genoſſenſchafter, insbeſondere, wenn man 
bedenkt, daß eine einzige größere Genoſſenſchaft 95% ihrer 
Produktion auf den offenen Markt geworfen hat und der 
Geſamtumſatz der Diſtributivgenoſſenſchaften 2 Milliarden 
Franken beträgt. Es wurde daher folgende Reſolution 
vorgeſchlagen und angenommen: 

„Daß der Kongreß mit Befriedigung von der Zu— 
nahme der genoſſenſchaftlichen Produktion Kenntnis ge— 
nommen habe und den Genoſſenſchafts-Komitees nachdrück— 
lich empfehle, nichts unverſucht zu laſſen, um die Konſum⸗ 
vereine zum Bezug von genoſſenſchaftlich hergeſtellten Waren 
anzufeuern.“ 

Eine kurze, aber anregende Diskuſſion entſpann ſich 
über die Genoſſenſchafts-Farmen. Mr. Greening 
teilte verſchiedenes über die einſchläglichen Unternehmungen 
der Großhandelsgenoſſenſchaften mit und betonte auf Grund 
dieſer Experimente die Möglichkeit, das Problem der land— 
wirtſchaftlichen Notlage zu löſen. Dieſe Notlage laſtete ſchon 
ein halbes Jahrhundert auf dem Lande und es handle 
ſich darum, wie ihr abzuhelfen ſei. Sie wüßten, daß man 
fie der Unmöglichkeit zuſchreibe, einen ausreichenden Ge- 
winn aus dem Lande herauszuwirtſchaften, aber der Be— 
richt von Rhoden beweiſe, daß die Großhandelsgenoſſen— 
ſchaft Erträge in Höhe von 158,525 Fr. erzielt hätte, über 
1250 Fr. per acre (das acre umfaßt 0,4 ha, 8 acres 
9 Schweizer Jucharten). Obwohl der Gewinn nicht groß 
ſei, jo habe ſich doch immerhin ein Ueberſchuß der Ein- 
nahmen über die Ausgaben von 5550 Fr. ergeben. Mr. 
Buckley (Oldham) hielt dieſen Ausführungen entgegen, 
daß in Rhoden beſondere Verhältniſſe vorlägen und die 
Wholesale-Unternehmung nicht auf die Farm beſchränkt 
ſei, vor allem gäbe die Obſtproduktion einen guten Er⸗ 
trag. Mr. Hannon berichtete über die Fortſchritte des 
landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaftsweſens in Irland wäh— 
rend der letzten neun Jahre. Zur Zeit des Kongreſſes 
in Briſtol (1893) gab es keine einzige landwirtſchaftliche 
Genoſſenſchaft in Irland; die erſte wurde 1899 gegründet 
und hatte 52 Mitglieder. Gegenwärtig giebt es 650 Ge- 
noſſenſchaften mit 62,700 Mitglieder. Abgeſehen von den 
materiellen Vorteilen der Bewegung, hätten dieſe Genoſſen— 
ſchaften auch um die Charakterbildung des Volkes Ver⸗ 
dienſte erworben und ein abſeits von der Politik liegen- 
des Ideal erzeugt. Im Laufe von fünf Jahren ſeien 
außerdem 125 landwirtſchaftliche Kreditkaſſen 
nach dem Raiffeiſen-Syſtem errichtet worden. 
Die Zahl dieſer Banken ſei gering im Vergleich mit der 


anderer Länder, aber da die Sache mehr und mehr be— 
kannt und verſtanden werde, ſo ſei Grund zur Annahme 
vorhanden, daß ſich dieſe Organiſationen nunmehr rapid 
vermehren würden. Ein Delegierter ſtellte die nicht un— 
wichtige Frage, was in Irland geſchehe, um zu verhin- 
dern, daß die Landeigentümer die Renten im Verhältnis 
der von den Farmern bewirkten Verbeſſerungen ſteigerten. 
Die Stellungnahme zu dieſer Eventualität ſcheint indeß in 
den iriſchen Genoſſenſchaftskreiſen noch nicht in Erwägung 
genommen worden zu ſein, jedenfalls erfolgte keine direkte 
Antwort auf die Frage des Delegierten. In allgemeinem 
Sinne äußerte ſich ein Delgierter aus Workington zur 
Sache. Die Offiziere und die Gemeinen der Genoſſen— 
ſchaftsbewegung, bemerkte er, verfolgten mit Intereſſe die 
Anftrengungen der Wholesale zu Rhoden und der beiden 
Wholesale-Geſellſchaften in Irland. Die Ueberfüllung der 
großen Städte ſei eine wichtige Frage und es müßte 
unterſucht werden, was getan werden könne, um in dem 
gegenwärtigen Stand der Dinge eine Aenderung herbeizu— 
führen. Es wäre ein Wahn, von parlamentariſchen Ak— 
tionen irgend etwas zu erwarten und es ſei an der Whole- 
Sale-Geſellſchaft, ihr begonnenes Werk auszuführen. 

Von den landwirtſchaftlichen Genoſſenſchaften ging 
man in den Kongreßverhandlungen nunmehr zu den 
Baugenoſſenſchaften über. Es iſt bekannt, daß ver— 
ſchiedene größere Konſumvereine Englands ihren Mitglie- 
dern zum Erwerb von Häuſern verholfen haben. So hat 
beiſpielsweiſe die Konſumgenoſſenſchaft in Oldham faſt 9 
Millionen Franken zu dieſem Zwecke hergegeben. Mr. 
Harker (Mancheſter) regte nun an, daß die Genofjen- 
ſchaften eine lebhaftere Bautätigkeit entwickeln ſollten. Sie 
ſollten nicht nur Häuſer bauen, welche an die Mitglieder 
verkauft werden, ſondern auch für die Erſtellung von 
Miet-Wohnungen Sorge tragen, da ſehr viele Mit— 
glieder nicht in der Lage ſeien, ein Haus zu kaufen. Da— 
gegen wünſchte ein anderer Delegierter, daß die Politik 
der großen Genoſſenſchaften darauf hinausgehe, den Mit- 
gliedern Geld zu leihen, damit ſie ſelber Häuſer erwerben 
könnten. Wenn ein Menſch im Beſitze eines eigenen 
Heimes ſei, meinte er, wäre er weit vom Arbeitshauſe. 
Dieſer Anſchauung trat indeß ein anderer Delegierter aus 
Plymouth (Whalley) entſchieden entgegen. Ob die Ge— 
noſſenſchaften, erwiderte er, Häuſer bauen, um ſie zu 
verkaufen oder ob ſie die Gebäude für ſich behalten und 
in eigene Verwaltung nehmen ſollen, ſei eine ſehr wichtige 
Frage. Behielten fie die Genoſſenſchaften, jo würden 
ſie ein gemeinſchaftliches Eigentum ſchaffen, 
während ſie, wenn ſie das Prinzip des Ver— 
kaufes adoptierten, das individuelle Eigentum 
und damit ein ihren Beſtrebungen entgegen— 
geſetztes Prinzip unterſtützten. Privateigentum ſei 
gegen das Grundprinzip der Cooperation und es läge die 
Gefahr vor, daß, wenn ein Mitglied ein Haus erwerbe, 
es damit nicht zufrieden ſei, ſondern darnach ſtrebe, ſich 
noch ein anderes zu erwerben, um auf dieſem Wege Geld 
zu machen. Ein Stratforder Delegierter bemerkte, daß, 
wenn die Genoſſenſchaften die erbauten Häuſer als Ge— 
meineigentum behielten, ſie auch denjenigen Arbeitern, 
welche nicht in der Lage ſeien, ein eigenes Haus zu er— 
werben, von der Raubgier jener Menſchen emanzipieren 
könnten, die als „Rententreiber“ bekannt ſeien. Ein Dele— 
gierter aus Woolwich hält es für ein logiſches und legi— 
times Vorgehen, wenn cooperatives Kapital im Häuſerbau 
angelegt wird. Ein anderer Delegierter ſprach ſich über 
die Qualität der Häuſer aus. Einzelne Genoſſenſchaften 
hätten lange Reihen im Cottageſtil des alten Typus er— 
richtet, ohne zu bedenken, ob das von finanziellen und 
hygieniſchen Geſichtspunkten die beſte Form der Bauart 
ſei. Man müſſe auch das Ausſehen der Häuſer in 
Betracht ziehen, an das Auge appellieren und das 
Volk zu höheren Anſprüchen erziehen. Lange Reihen 
begünſtigten die Verſchleppung von Krankheiten. Warum 


ſollten die arbeitenden Klaſſen nicht abgeſonderte Villen 
bewohnen, die Mehrkoſten würden nicht beträchtlich ſein 
und von den Rentenzahlern kaum empfunden werden. Sie 
machten inkluſive des Landes auf das Haus etwa 300 Fr. 
aus, was einer Rente von 3 Pence (— 30 Cts.) per 
Woche gleichkomme. Dafür hätten die Arbeiter reine Luft, 
San cen und in jeder Beziehung beſſere Wohnverhält— 
niſſe, die ihnen eine größere Lebenskraft und Widerſtands— 
fähigkeit gewährten. Mr. Brown (Stratford) betonte: 
Wenn Genoſſenſchaften für ſich bauten, müſſe man von 
ihnen erwarten, daß ſie neue Wege gingen und ſich nicht 
mit monotonen Bauten wie in Lancaſhire zufrieden gäben. 
Es ſei nicht nur die Pflicht der Genoſſenſchaften, ihren 
Mitgliedern zu Häuſern zu verhelfen, ſondern die Zeit ſei 
gekommen, wo ſie für ſich ſelbſt bauen müßten. Die Ge— 
noſſenſchaftsbewegung hätte einiges dazu beigetragen, um 
ihre Leute in der rechten Art zu kleiden, indem ſie ihnen 
genoſſenſchaftliche Kleiderfabriken gab, durch ihr Erziehungs— 
werk hätte ſie ſodann einiges getan, um die Menſchen in 
den rechten Geiſt zu kleiden, und nun möchte er for— 
dern, daß die Genoſſenſchaften dazu ſchreiten, für ein 
entſprechendes Ausſehen der Wohnungen zu ſorgen, indem 
ſie ſelber bauen. In der Folge wurde ſodann noch an— 
geregt, daß die Bauarbeiten an genoſſenſchaftliche Organi— 
ſationen vergeben werden ſollten, um ſo das Kapital in 
der Bewegung zu halten. In wenigen Jahren ſeien 125 
Millionen Franken von den Genoſſenſchaften ausgegeben 
worden, um ihren Mitgliedern Gelegenheit zu geben, 
Häuſer zu erwerben. Die Genoſſenſchaften ſollten ihre 
eigenen Arbeiter beſchäftigen und den Gewinn in ihren 
Reihen behalten. Ein Delegierter vom Ceutral-Board be— 
merkte, in Lancaſhire und Norkſhire würde ſchon lange in 
dieſer Richtung gearbeitet, aber um die höheren Ziele zu 
erreichen, müßten ſich mehrere Geſellſchaften eines Diſtriktes 
zuſammentun. Er ſei dafür, daß in der Weiſe, wie an— 
geregt wurde, vorgegangen werde, aber das könne nicht 
von einzelnen Genoſſenſchaften, ſondern nur durch weitere 
Kreiſe der Diſtriktsorganiſation ausgeführt werden. Schließ— 
lich teilte der Woolwicher Delegierte Bethel noch mit, daß 
durch das Vorgehen der dortigen Genoſſenſchaft nicht nur 
die Wohnungsfrage für die eigenen Mitglieder gelöſt, ſon— 
dern auch eine Reduktion der Mietpreiſe in der Umgebung 
erzielt wurde. 
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Wir haben über dieje, die Wohnungsfrage betreffenden 
Verhandlungen jo ausführlich referiert, weil fie allem An- 
ſchein nach eine neue Phaſe in der engliſchen Genoſſen— 
ſchaftsbewegung begründen werden. Noch nie zuvor ſind 
an dieſer Stelle die Grundſätze eines wahrhaft genofjen- 
ſchaftlichen Bauſyſtems ſo ſcharf und ſo klar zum Ausdruck 
gebracht worden. Die diesbezügliche Reſolution deklariert 
allerdings nur ein Prinzip — das Prinzip der Selbſt— 
beſchäftigung, d. h. die Verwendung cooperativer Arbeit 
und cooperativen Kapitals bei Erſtellung von Häuſern 
durch Genoſſenſchaften, allein die Reſolution bewegt ſich 
auch nicht auf der Höhe der Diskuſſion und bei aller 
ſcheinbar praktiſchen Einſchränkung hat ſie gerade eine 
Seite des Problems berührt, auf der erfahrungsgemäß 
ſehr erhebliche Schwierigkeiten liegen, während die viel 
wichtigere Aufgabe in der Reform des Wohnungsweſens 
zu ſuchen iſt. Wir zweifeln indeß nicht, daß die engliſchen 
Genoſſenſchaften bald dieſen Weg beſchreiten werden. 

Ueber die weiteren Verhandlungen des erſten Tages 
können wir uns kürzer faſſen. Von allgemeinem Intereſſe 
iſt die Stellungnahme zu dem bevorſtehenden Kongreß der 
Internationalen Genoſſenſchafts-Allianz, der in Mancheſter 
tagen wird, weniger um der Beſchlüſſe willen, als des 
Geiſtes, der dabei zum Ausdruck kam. Die diesbezügliche 
Reſolution „empfiehlt die Internationale Genoſſenſchafts— 
Allianz der Unterſtützung aller Geſellſchaften, in der An— 
nahme, daß ein ſtarker Bund zwiſchen den Genoſſenſchaften 
aller Länder das beſte Mittel iſt, um genoſſenſchaftliche 
Ideale zu pflegen und in den internationalen Beziehungen 
die Grundſätze der Gleichheit und Gerechtigkeit feſtzuſetzen.“ 
Mr. Mac Innes legte den verſammelten Delegierten 
ans Herz in Gemeinſchaft mit ihren Genoſſenſchaften alles 
aufzuwenden, um dem V. Kongreß der Alliance zu einem 
„kompleten Erfolg“ zu verhelfen. Der Kongreß ſei nötig, 
um die Solidarität der Genoſſenſchaftsbewegung Europas 
zu zeigen, und auch die Ausſtellung ſei in dieſen Tagen 
der Truſts und Syndikate eine Notwendigkeit, um den 
Beginn einer internationalen Volksbewegung zu zeigen. 
Indem fie dem Kongres der Alliance, ſowie ihrer Aus— 
ſtellung zu einem Erfolge verhelfen würden, ſtärkten ſie 
die wirtſchaftliche Freiheit und arbeiteten mit an der Auf— 
richtung des Reichs der Humanität. Mr. R. Powell 
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So ſtanden die Dinge, als Sophie zurückkehrte und die Nach- 
richt, daß ſie wieder da ſei, ſich in der Ortſchaft verbreitete. 

Sie war prächtig herangewachſen, ein ſchönes Dämchen mit 
artigen, ungezwungenen Manieren. Kein Wunder, daß ſie der Jung— 
mannſchaft gleich in die Augen ſtach, was nicht verhinderte, daß 
manche Burſchen, da ſie nun doch einmal ſo ein gebildetes und 
vornehmes Frauenzimmer geworden war, ſehr kopfſcheu taten und 
ſie kaum noch, wie ſonſt, zu duzen wagten. 

Wo ſie dennoch allzu vertraulich oder gar zudringlich werden 
wollten, zeigte ſie ſich von einer auffallenden Spröſigkeit. Sie hatte 
das bangende und zugleich ſüße Gefühl, daß ſie gebunden ſei; daß 
ſie über ihr Herz kein freies Beſtimmungsrecht mehr habe. Gehörte 
es nicht ihm, an den ſie die zwei Jahre lang nicht aufgehört hatte 
zu denken? Aber hatte ſie auch nur den geringſten Anhaltspunkt 
dafür, daß ihre Neigung erwiedert wurde? Daß er ſie auch nur 
ein bischen, ein ganz bischen liebte? Ein Umſtand deutete darauf 
hin, daß er ſie nicht vergeſſen haben konnte: Er war noch unbe— 
weibt, auch nicht verlobt, noch ſtand er zu irgend einer der bürger 
lichen Familien mit erwachſenen Töchtern in näherer Beziehung. 
Dieſe Tatjache, deren fie ſich gleich vergewiſſert hatte, deutete ihr 
erfinderiſches Köpfchen zu ihren Gunſten. 

Eines Abends trafen ſie ſich. Sie war auf dem Wege von 
der Filiale der Eltern, in der ihre in der Penſion erlangte Kennt— 
nis der Buchführung und Korreſpondenz nun gute Verwertung 
fanden, nach Haufe begriffen. Da er fie früher nur ganz gelegent— 


lich ein oder zwei Mal geſehen hatte und ſie darum nicht einmal 
mit völliger Sicherheit wiederzuerkennen vermochte, wollte er, indem 
er etwas zögernd grüßte, vorbeigehen. 

Sie mußte aber wohl den Schritt plötzlich verlangſamt haben, 
was ihn bewog, ein gleiches zu tun. 

„Fräulein Weinbek?“ fragte er, indem er einlenkte und ſich 
leicht verneigte. 

„Ja!“ ſagte ſie, beim Scheine der niederen Gaslaternen in 
ſein von einem breitrandigen ſchwarzen Hut überſchattetes Geſicht 
ſehend. Wie, als wären ſie ſeit Langem ſtille Freunde geweſen, 
reichten ſie ſich die Hand. 

„Ich wollte ſchon lange —“ hob ſie an, „den Brief den ich 
Ihnen damals — Sie wiſſen wohl —“ 

„Sie meinen in der Prozeßſache vor zwei Jahren? Ja? 
Gewiß! allerdings! O, ich werde wohl noch manchmal an die 
Affäre zurückdenken ...“ 

Als er die letzten Worte ſagte, lachte er leichthin, als ſpräche 
er von den harmloſeſten Dingen. 

Ihr wurde ſeltſam beklommen zu Mute. 

„Und den Brief — laſen Sie ihn?“ fragte ſie, ihre heimliche 
Erregung zu verbergen ſuchend. 

„Ja, ich las ihn. Ich danke Ihnen für die Teilnahme, die 
Sie mir bezeigten.“ 

Eine kleine Pauſe trat ein. 

Sie glaubte einen Zug ſtrengen Ernſtes in ſeinem etwas 
ſchmalen, feingeſchnittenen Geſicht zu entdecken. 

„Sie wollen uns verlaſſen?“ fragte ſie dann. 

„Ja!“ beſtätigte er. 

In dieſem Augenblick kam ein Mann die Straße herauf. Um 
nicht erkannt zu werden, ſetzten ſich die Plaudernden auch in Be- 
wegung. 

„Sie gehen wohl gern von hier fort?“ forſchte ſie weiter. 
„Gern? Nein — nicht ſo gar!“ 
„Was hält Sie denn?“ 
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gab der Hoffnung Ausdruck, daß das Wort „Ausländer“ 
überhaupt bald wegfalle, und Mr. E. O. Greening 
führte aus, daß man, als die Alliance gegründet wurde, 
der Meinung geweſen ſei, daß außerhalb England nur 
eine kleine Genoſſenſchaftsbewegung beſtehe, aber es hätte 
ſich gezeigt, daß auch auf dem Kontinent ſchon Großes 
geleiſtet worden ſei. 

Unter z. T. zuſtimmenden, aber auch widerſprechenden 
Kundgebungen erklärte G. J. Holyoafe, daß er, wie ſchon 
auf dem Kongreß zu Middlesbrough, ſo auch jetzt ſich 
gegen die Reſolution wenden müſſe, welche Einzelmitglieder 
von der Teilnahme an der Internationalen Allianz ausſchließe. 
Dadurch würde der genoſſenſchaftliche Charakter der Bewegung 
alteriert und erhielte ein kommerzielles Gepräge. Er hätte 
immer geglaubt, daß das Genoſſenſchaftliche an erſter und 
das Geſchäftliche an zweiter Stelle rangiere. — Damit 
endete die Diskuſſion über dieſen Gegenſtand und die vor— 
geſchlagene Reſolution wurde angenommen. 

Für den Abend war eine öffentliche Sitzung des Er— 
ziehungs-Komitees angeſetzt, deren Verhandlungen wieder- 
um viel Anregendes und Belehrendes boten. Die genoſſen— 
ſchaftliche Erziehungsfrage iſt eine brennende Frage, zumal 
für England, deſſen öffentliches Schulweſen durchaus nicht 
auf der Höhe der Zeit ſteht. Mehr als in einem anderen 
europäischen Kulturlande iſt hier der perſönlichen und corpo— 
rativen Initiative Spielraum gelaſſen. Das laisser faire. 
laisser aller, das Gehen- und Machenlaſſen galt da lange 
nicht nur als Grundſatz für das wirtſchaftliche, ſondern 
auch für das geiſtige Leben. Sehr erhebliche Vorteile, 
aber auch nicht zu überſehende Schäden knüpfen ſich an 
dieſes Syſtem. Günſtig war es für die Entwicklung ſtarker 
Individualitäten, für Naturen und Charaktere, die das 
Zeug dazu hatten, ſich unter allen Umſtänden ſelbſt empor 
zu arbeiten, alſo für Kraftmenſchen, wie ſie aus allen 
Volksſchichten, aber immer nur in geringer Anzahl hervor— 
gehen, gleichſam als Zeugen und Repräſentanten der ur- 
ſprünglichen Lebensenergie eines Volkes. Aus dieſen Ele— 
menten rekrutierten ſich zu einem beträchtlichen Teile die 
Genoſſenſchaftspioniere und die cooperativen Volkspäda— 
gogen Englands. Die große Volksmaſſe aber blieb unbe— 
rührt von dem modernen Bildungsſtrome und war auf die 
Broſamen angewieſen, die von den Tiſchen einiger Philan— 


thropen fielen. Es gereicht den engliſchen Genoſſenſchaftern 
nicht zum Vorwurf, ſondern zur Ehre, wenn die Tatſache 
hervorgehoben wird, daß die Genoſſenſchaftsbewegung in 
dieſem Lande mit einem Mindeſtmaß geiſtiger Vorbereitung 
der vorzugsweiſe daran intereſſierten Volksmaſſe begann. 
Gerade dieſer Tiefſtand des geiſtigen Niveaus hat die 
ſchöne Blüte der genoſſenſchaftlichen Erziehungskunſt her— 
vorgebracht, deren Keime jchon in dem Werke der Roch— 
dale-Pioniere liegen und die ſich in der Folge immer reicher 
und mannigfaltiger entfaltet haben. Könnte man mit Geld 
alles erreichen und durch ſeine Vermittlung auch die fei— 
neren Elemente der Menjchenbildung hervorzaubern, ſo 
müßte in England der Kulturſtand der Genoſſenſchafter 
jchon eine beträchtliche Höhe erreicht haben, denn nicht 
weniger als 1½ Millionen Franken fließen hier alljährlich 
aus den Ueberſchüſſen der Genoſſenſchaften in die Er— 
ziehungs- und Bildungsfonds derſelben. Es wirken aber 
eben auf dieſem Gebiete noch ganz andere Mächte mit und 
in der allmäligen Erkenntnis dieſes Umſtandes vertieft ſich 
mit jedem Jahre das genoſſenſchaftliche Erziehungsproblem. 
Aus den Mitteilungen, welche in der öffentlichen Sitzung 
des Erziehungs-Komitees gemacht wurden, geht hervor, 
daß es ungemein ſchwer hält, nachhaltige Bildungsinter— 
eſſen zu erwecken und die geiſtige Trägheit aufzurütteln. 
Man muß aber die Energie bewundern, mit der die 
Pioniere der geiſtigen Bewegung immer neue Mittel er— 
ſinnen und anwenden, um die in den Genoſſenſchaften 
wirtſchaftlich organiſierten Maſſen unter die Herrſchaft des 
Geiſtes zu bringen und die latenten ſittlichen Kräfte zu 
erwecken und auszulöſen. So wurden in dem letzten Jahre 
populäre Vorleſungen veranſtaltet, lokale Konferenzen ab— 
gehalten und Leſezirkel gegründet. Wie Miß Spooner 
berichtete, war der ſeit einiger Zeit eingeführte Klaſſen— 
unterricht nicht ſo erfolgreich, wie er hätte ſein können, 
was auf Fehler in der Organiſation zurückgeführt wird. 
Die in der Bewegung hervorragend tätige Dame hofft, 
daß das Erziehungs-Komitee in Zukunft Hand in Hand 
mit der Frauengilde gehe, um das Propagandawerk unter 
den Armen zu fördern. Man will die Erziehung der Ge— 
noſſenſchaftskinder in klaſſenmäßigem Unterricht nicht unter— 
brechen, aber es erſcheint als Notwendigkeit, für eine 
andere Lehrkörperſchaft Sorge zu tragen. Die Aufmerk— 


Er ſchwieg einen Moment. „Meine Torheit“, dachte er, „die 
hält mich! Aber neben der Torheit iſt es vielleicht ein bischen 
Pflichtbewußtſein und ein bischen Zwang und zuletzt, zu aller— 
letzt —?“ Ein Gefühl leiſen Bangens kam über ihn. Er hatte 
einen Blick in ſein Herz geworfen, und er fürchtete ſich vor ſeinem 
Herzen. Es hatte einmal ſo wild und planlos geſchlagen, als er 
ſiebzehn Jahre alt geweſen — dann war es ob der erlittenen Ent- 
täuſchung ſtumpf und müde geworden. In der Arbeit hatte es ſich 
langſam wieder aufgerichtet. Und nun fühlte er dort unten wieder 
ein Fünklein brennen; es glomm im Verborgenen ſchon länger ... 
Aber es durfte keinen Raum gewinnen, nicht entfacht werden — 
drohend würde das Verhängnis kommen . 


„Was mich hält?“ fuhr er auf. Und er ſprach ablenkend von 
der Schule und vom Konſumverein, dem er auch ſeine Kraft ge— 
widmet habe. Er ſagte, daß ihm jede Stätte lieb werde, an der 
er gewirkt habe, ſelbſt wenn ſich das Glück dabei nicht an ſeine 
Ferſen hafte. 

„Das Glück?“ ſagte ſie mit einer eigentümlichen Feſtigkeit des 
Tones, „ſchmiedet ſich das der Mann nicht ſelbſt?“ 

Er war wie betroffen von dieſem Tone. „Das mag ſein!“ 
erwiederte er dann, „aber ich glaube nicht daran; das Glück iſt un- 
biegſam und ſpröde!“ 

„Aber ein Mann, ein Mann der will! Vermag der nicht 
alles, ſelbſt das Unmögliche?“ warf ſie mit Leidenſchaft ein. 

Er hatte plötzlich die Empfindung, als ob ſich in ihm etwas 
löſte, Vorſätze, in die er ſich eingelebt — Gedanken, die er lange 
gedacht. 

„Sophie!“ ſagte er dann mit bebender Stimme, indem er dicht 
vor ihr ſtehen blieb, „Alles kann nur die Liebe, wenn ſie lebendig 
iſt in Zweien!“ 

Sie hatte die Hand auf das Pförtchen gelegt, durch das man 
in das Vorgärtchen ihres Elternhauſes gelangte. „So, ſo!“ meinte 
ſie ſchüchtern, doch mit einem verführeriſch naiven und holden 


Lächeln. „Ich meine, der Mann iſt doch immer die Hauptſache!“ 
Er preßte ihr die Hand. Zweifel und ein Gefühl wonniger 
Glut kämpften in ſeinem Buſen. 
Als er ſich ſchon zum Abſchied gewendet hatte, rief fie noch: 
„Sie mögens nicht glauben?“ Das ſagend, zog ſie aus ihrer Kleid— 
taſche ein Buch, einen Miniaturband mit Goldſchnitt, den ſie ihm 
mit einer ſchnellen Bewegung entgegenſtreckte. 


„Leſen Sie bitte dort wo das Merkzeichen iſt — gute Nacht!“ 
Und in einem Nu war ſie hinter den erſten Sträuchern des 
Gartens verſchwunden. 


In merkwürdiger Gemütsverfaſſung ſchritt er dahin. War 
das alles ein Traum, war es Wirklichkeit? Kam nun doch das 
Glück, vor dem er ſich ſo fürchtete, oder kam das Verhängnis? War 
es auch nur denkbar, die Hinderniſſe zu überwinden, die ſich einer 
Verbindung mit dem wunderbaren Mädchen entgegenſtellten? So 
wogten ſeine Gedanken auf und ab. 

Zu Hauſe angelangt, machte er Licht und ſchlug in heftiger 
Erregung das Bändchen auf. Es war der „Oberon“ von Wieland. 
Vorn, auf der erſten Seite ſtand eine Widmung der Penſionsin— 
haberin, bei welcher Sophie die zwei Jahre zugebracht. Dann zum 
Leſezeichen! Es lag im Kapitel fünf, auf jener Seite, die uns be» 
richtet von dem unüberwindlichen Hüon, der in das mit hundert 
Wachen und Dienern beſetzte Schloß des orientaliſchen Kalifen ein- 
dringt, dort mit ungeſtümer Gewalt die Hochzeitsgeſellſchaft ausein- 
ander haut, alles in einem raſenden Tanz verwirbeln läßt und 
zuletzt mit der himmliſch ſchönen Braut davonſtürmt. 

Als der Leſende den Band zuklappte, fühlte er plötzlich ſeine 
Kräfte wachſen, als wäre ihm etwas von Hüons Blut in die Adern 
gelaufen. Und als er ans Fenſter trat, war es ihm, als lege ſich 
ein breiter Streifen hellen Sonnenlichtes über die Landſchaft und 


erleuchte die Wege.. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Der Metzger Prozeß. 
(Schluß.) * 

Man kann es verſtehen, daß das Gericht die Herren 
Rickenbacher und Breitenſtein als zur Klage legitimiert 
und durch den Beklagten in ihrer Ehre beleidigt erachtete. 
Waren ſie auch in dem inkriminierten Artikel nirgends er— 
wähnt und fehlte uns auch dieſen Herren gegenüber jede 
beleidigende Abſicht — ſchon deshalb, weil wir von der 
Exiſtenz dieſer beiden Herren bis zum Beginn des Pro- 
zeſſes keine Ahnung hatten — ſo konnten ſie ſich doch als 
ehemalige Metzgermeiſter des A. C. V., denen generell un— 
ehrenhafte Handlungen nachgeſagt waren, beleidigt fühlen 
und hatten ein Recht zur Klage. Was aber gingen un— 
ſere Ausführungen die Herren Häring und Konſorten an, 
die in erſter Linie im Urteil als Kläger figurieren und die 
mit der alten Konſumſchlächterei doch in gar keinem Zn- 
ſammenhang ſtehen? 

Das Urteil giebt auf dieſe Frage folgende Antwort: 

Aus dem Artikel geht nun hervor, daß der Verfaſſer nicht 
nur diejenigen Metzger treffen wollte, welche im Allgem. Konſum— 
verein hier tätig geweſen ſind, ſondern daß er allgemein auch 
die außerhalb des Konſumvereins im Metzgereigewerbe tätigen 
Perjönlichkeiten mit in ſeine Kritik hineinziehen wollte. Dies geht 
aus den Sätzen hervor, in denen der Verfaſſer von dem „privatim 
betriebenen Metzgereigewerbe“, „von den trüben, dem Stand der 
Metzger zu keiner Ehre gereichenden Erfahrungen“, von dem 
Anklagematerial, durch welches „das Syſtem des privaten Metz— 
gereibetriebes belaſtet“ werde, ſpricht. 

Die Kläger Häring und Konſorten betrieben hier privatim 
das Metzgereigewerbe und ſind daher, ſofern eine Beleidigung 
vorliegt, zur Klage berechtigt. 

Rechtlich irrelevant iſt es, ob dem Verfaſſer die klagenden 
Perſönlichkeiten nach Perſon und Namen bekannt waren, da ihre 
Zugehörigkeit zum angegriffenen Gewerbe außer Zweifel ſteht. 

Man tut dem in den vorſtehenden Sätzen entwickelten 
Gedankengang ſicher kein Unrecht, wenn man von ihm 
ſagt, daß er an hochgradiger Unklarheit leidet. Es wird 
darin behauptet, wir hätten „allgemein auch die außerhalb 
des Konſumvereins im Metzgereigewerbe tätigen Perſön— 
lichkeiten mit in die Kritik hinein ziehen wollen“ und 
zum Beweiſe dafür wird auf die Stellen hingewieſen, in 
denen wir Kritik an dem „Syſtem des privaten 
Metzgereibetriebs“ geübt haben. Die Kritik eines 
Syſtems involviert alſo nach Anſicht des Urteils eine 
Kritik der unter demſelben wirkenden Menſchen; die Be— 
urteilung eines Gewerbes hinſichtlich der in ihm herrſchen— 
den Praktiken trifft jeden, der dies Gewerbe ausübt. 

Hier ſtehen wir an dem Punkt, wo zwiſchen der 
Denkweiſe des Gerichts und der unſrigen — und wir 
glauben noch ſehr vieler Menſchen — ſich eine tiefe breite 
Kluft auftut, die in betrübender Weiſe zeigt, daß man ſich 
heute in gewiſſen Fragen gar nicht mehr verſteht und da— 
her auch gar kein einheitliches Rechtsbewußtſein hat. 

Um nun, ſo viel an uns liegt, an der Wiederherſtel— 
lung eines ſolchen zu arbeiten, erlauben wir uns bei dieſem 
Anlaß und im Anſchluß an den vorliegenden Fall das fol— 
gende zu bemerken: 

Das „privatim betriebene Metzgereigewerbe“ iſt wie 
jedes andere Gewerbe eine Inſtitution unſerer heutigen 
Geſellſchaft. Der einzelne findet den individualiſtiſchen 
Metzgereibetrieb, in dem der eigene Vorteil des Metzgers 
das leitende Prinzip iſt, fertig vor und hat ſo wenig eine 
Wahl ihn anzuerkennen oder anzunehmen, wie der Neu— 
eborene das Leben, in das er eintritt. Und wie jeder 
ſic dem Leben mit ſeinen Leiden und Freuden, ſeinen 
Schickſalsſchlägen und Glückszufällen unterziehen muß, jo 
iſt auch derjenige, der aus irgend welchen Gründen das 
Metzgergewerbe erlernt und zu betreiben ſich entſchließt, 
genötigt, ſich den Verhältniſſen, die in dieſem Gewerbe 


*) ſiehe Beilage zu No. 23. 


herrſchen, anzupaſſen. So wenig er dieſe Verhältniſſe ge— 
ſchaffen und feſtgeſetzt hat, — ſie ſind das Produkt der 
geſellſchaftlichen Entwicklung, an der ganze Völker und viele 
Generationen von Menſchen beteiligt ſind, — ſo wenig 
kann er ſie von ſich aus ändern. Er trägt daher auch 
für ſie keine Verantwortung irgend welcher Art. Ihn trifft 
kein Lob, wenn dieſe Verhältniſſe derart ſind, daß durch 
ſie das allgemeine Wohl im höchſten Grade vorteilhaft be— 
einflußt wird, ihn trifft aber auch kein tadelnder Vorwurf, 
wenn fie die Wohlfahrt des Volkes gefährden oder benach— 
teiligen. Wie man daher auch immer die Verhältniſſe 
eines Gewerbes in ihrer Beziehung zum allgemeinen Wohl 
beurteilen mag, der einzelne Gewerbetreibende bleibt dabei 
vollkommen aus dem Spiel, er iſt beſonders mit ſeiner 
Ehre in dieſer Sache in keiner Weiſe engagiert. Aus der 
„Zugehörigkeit“ zu einem „angegriffenen Gewerbe“ kann 
daher vernünftiger Weiſe niemals auf eine perſönliche Be— 
leidigung geſchloſſen werden. Wir wollen die Richtigkeit 
dieſes Satzes an einem Beiſpiel veranſchaulichen. 

In einer kürzlich in Freiburg i. B. erſchienenen Schrift 
über die moderne Kunſt ſchrieb ein katholiſcher Kunſt— 
kritiker, Dr. Franz Walter, von jener wörtlich: „ſie, die ſich 
aller Würde und allen Charakters begeben hat, die ſich 
ſelbſt proſtituiert hat, weil ſie ſich dem Sinnenkitzel der 
Bourgoiſie verkauft hat; dieſe bürgerliche Kunſt, die in 
ihrer Stellung einer „femme entretenue“ gleicht, vielleicht 
gut gepflegt, aber ehrlos und gemein, iſt wert, zugleich 
mit dem Kapitalismus ins Grab zu ſinken.“ 

Man wird zugeben, daß eine ſchärfere Verurteilung 
des modernen Kunſtſchaffens nicht möglich iſt, daß wir es 
hier mit einem Verdikt über die Beſchaffenheit des mo— 
dernen künſtleriſchen Gewerbes zu tun haben, mit dem 


verglichen unſer Urteil über das Metzgergewerbe — wir - 


ſprachen nur von „aus ungezügelter Profitſucht entſprun⸗ 
genen unlauteren Praktiken“ — außerordentlich gemäßigt 
klingt. 

Wenn nun irgend ein moderner Künſtler käme und 
wegen der zitierten Stelle beim zuſtändigen Gericht in 
Freiburg i. B. gegen den Autor der Schrift Ehrbeleidi— 
gungsklage erhöhe, würde ſich dann wohl ein gebildeter 
Richter finden, der Herrn Dr. Franz Walter verurteilte? 
Wir glauben nicht. Die Richter würden den Kläger ge— 
wiß mit dem Bemerken abweiſen, daß doch ein allgemeines, 
wenn auch noch ſo abſchätziges Urteil über die ſittliche 
Qualität der modernen Kunſt keine Beleidigung für die 
Perſon irgend eines modernen Künſtlers enthalte und daß, 
wollte man gegen ſolche allgemeine Urteile ſtrafgerichtlich 
einſchreiten, eine freie Kritik bald nicht mehr exiſtieren 
würde. Und im Stillen würden die Richter denken, daß 
dieſer Künſtler ſich wohl ganz beſonders durch jene Kritik 
der modernen Kunſt betroffen gefühlt haben müſſe, da er 
ſonſt gar keine Veranlaſſung gehabt habe, gegen ſie die 
Hilfe des Gerichts anzurufen, denn niemand, außer er 
ſelbſt, habe gedacht und denken können, daß er von Dr. 
Walter beleidigt worden ſei. 

Genau ſo liegt der Fall auch mit unſerer angeblichen 
Beleidigung der Herren Häring und Konſorten. Wir 
äußerten eine Anſicht über das Metzgergewerbe, behaupten, 
daß in ſeiner gegenwärtigen privatwirtſchaftlichen Geſtalt 
darin „aus ungezügelter Profitſucht entſprungene unlautere 
Praktiken herrſchen“ und bekannten uns als Gegner des 
„Syſtems des privaten Metzgereibetriebs“. Von den Meb- 
gern ſelbſt war in dieſem Zuſammenhang keine Rede, 
geſchweige denn von Basler Metzgern. Nichtsdeſtoweniger 
laufen acht Basler Metzger zum Kadi und erheben Be— 
leidigungsklage, und was das ſeltſame iſt, das Gericht 
findet, wir hätten tatſächlich dieſe Metzger mit unſerer 
Kritik des Metzgereigewerbes beleidigt, „da ihre Zuge— 
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hörigkeit zum angegriffenen Gewerbe außer 
Zweifel ſteht!“ 

Wir würden das Urteil noch verſtehen, wenn es ſich 
bei den klagenden Metzgermeiſtern um ſolche gehandelt 
hätte, bei denen Breitenſtein und Rickenbacher in der Lehre 
geweſen wären. In dieſem Falle hätte man ſagen können; 
wenn Breitenſtein und Rickenbacher ſich unlautere, ihnen 
in Fleiſch und Blut übergegangene Praktiken ſchuldig 
machten, ſo mußten ſie ſich in den Geſchäften, in denen 
ſie lernten, angeeignet haben, alſo wird auch dieſen ſpeziell 
der Vorwurf der Unlauterkeit gemacht. Von keinem dieſer 
8 Metzger verlautete, daß ſie die Lehrmeiſter von Breiten— 
ſtein und Rickenbacher geweſen ſein. Das Urteil erklärt 
denn auch ausdrücklich, es ſei in jedem X-beliebigen Metzger 
eine beleidigte Unſchuld zu erblicken, wenn das Metzgerei— 
gewerbe, das „Syſtem des privaten Metzgereibetriebes“ 
angegriffen werde. Wir müſſen geſtehen, daß, um zu 
einem ſolchen Schluß zu gelangen eine Sorte von Logik 
gehört, für die uns und jedenfalls der Mehrzahl der 
Menſchen alles Verſtändnis fehlt, 

Charakteriſtiſch iſt nun aber wieder, daß dieſer merk— 
würdige Standpunkt vom Urteil nicht konſequent bis zu 
Ende feſtgehalten, ſondern am Schluß noch in ſehr eigen— 
tümlicher Weiſe umgemodelt wird. Es heißt nämlich in 
den letzten Sätzen: „Der Verfaſſer erwähnt .. . bezüglich 
der Metzger überhaupt, daß deren (!) Syſtem darauf 
hinausgehe, unlautere, von ungezügelter Profitſucht ent— 
ſprungene Zwecke zu verfolgen.“ 

Wenn wir nicht ſo vollkommen von der ſubjektiven 
Unparteilichkeit des Richterkollegiums, das das Urteil im 
Metzgerprozeß fällte, überzeugt wären, ſo würden wir 
vielleicht geneigt ſein, anzunehmen, es hätte uns etwas 
unterſchieben wollen, was wir gar nicht geſagt haben; 
denn tatſächlich iſt das, was wir behaupten und das, was 
uns das Urteil in den vorſtehenden Sätzen behaupten läßt, 
etwas ganz anderes, himmelweit verſchiedenes. Wir haben 
nirgends geſagt — und auch dieſe Meinung niemals 
gehabt — daß „das Syſtem der Metzger darauf hinaus— 
gehe, unlautere, von ungezügelter Profitſucht entſprungene 
Zwecke zu verfolgen“, geſchweige denn, daß wir einen 
derartigen ſchon formal — vom Standpunkt der deutſchen 
Gramatik nämlich — ungeheuerlichen Satz verbrochen 
hätten. Erſtens giebt es gar kein „Syſtem der Metzger“, 
wenigſtens läßt ſich mit dieſem Ausdruck keine klare Vor— 
ſtellung verbinden, und zweitens kann ein „Syſtem“ der 
der Metzger gar keine Zwecke, ſeien es nun lautere oder 
unlautere, verfolgen, denn Zwecke ſetzt ſich nur der Menſch 
und ein Syſtem kann ſtets für ihn nur Mittel zu einem 
Zweck ſein. Wir ſprachen denn auch nirgends von einem 
„Syſtem der Metzger“, ſondern von einem ſolchen des 
privaten Metzgereibetriebes und auch nicht von 
unlauteren, von (man ſagt im Deutſchen „aus“) unge— 
zügelter Profitſucht entſprungenen Zwecken, ſondern von 
derartigen Praktiken, d. h. üblich gewordenen Hand— 
lungen. 

Bedürfte es noch eines Beweiſes dafür, daß das Ur— 
teil den Sinn unſerer Ausführungen gar nicht exakt zu 
erfaſſen verſucht hat, ſo liegt er in dieſer ungewollten 
Entſtellung deſſen, was wir geſchrieben. Wir ſtellten in 
Gedanken dem Syſtem des privaten Metzgereibetriebs 
das des genoſſenſchaftlichen Metzgereibetriebs gegen- 
über, oder, allgemeiner ausgedrückt, das Syſtem der auf 
den möglichſt großen Profit ausgehenden Privatwirtſchaft, 
das lediglich der Allgemeinheit dienende der Gemeinwirt— 
ſchaft. Da das Lebenselement der Privatwirtſchaft das 
Streben nach Profit, die Profitſucht iſt, ſo iſt es wieder 
ganz natürlich, daß letztere über die ihr durch die Intereſſen 
der Allgemeinheit gezogenen Grenzen hinausgeht, daß ſie 
zu Handlungen, Praktiken verleitet und führt, die dem 
Zweck aller Wirtſchaft, die Bedürfniſſe der Volksgemein⸗ 
ſchaft zu befriedigen, zu widerlaufen. Der Vorwurf, den 
wir erheben wollten, richtete ſich daher auch gar nicht gegen 


Perſonen, ſondern gegen Inſtitutionen, gegen das 
konſtruktive Prinzip unſeres wirtſchaftlichen Lebens. Hie 
Privatwirtſchaft, hie Genoſſenſchaftswirtſchaft, das ſind die 
Parolen, um die ſich der Kampf dreht, den die Händler 
und Gewerbetreibenden auf der einen Seite und die Kon— 
ſumvereine auf der anderen Seite führen und um die es 
ſich auch eingeſtandenermaßen in dem letzten „Gewerbe— 
vereinskrieg“ handelte. 

Es muß nun doch aber wohl dem Staatsbürger einer 
demokratiſchen Republik geſtattet ſein, das Syſtem unſerer 
heutigen re und Profitwirtſchaft für unzureichend, 
mit dem Volkswohl auf die Dauer unverträglich und da— 
her als verwerflich zu erachten. Wäre das nicht geſtattet 
— und der vom Urteil angenommene Standpunkt führt 
tatſächlich zu dieſer abſurden Konſequenz, weil er darin 
prinzipiell eine Beleidigung aller der Perſonen erblickt, 
deren „Zugehörigkeit“ zu irgend einem privatkapitaliſtiſch 
betriebenen Gewerbe „außer Zweifel“ ſteht, — ſo müßte 
man logiſcher Weiſe das Wirken für genoſſenſchaftliche, 
gemeinwirtſchaftliche Wirtſchaftsbetriebe gänzlich verbieten 
und alle Genoſſenſchafter und Sozialiſten einſperren, da 
ſie bei ihrer ganzen Tätigkeit von einer Anſicht ausgehen, 
die für alle Profitmacher beleidigend iſt. Daß nun das 
das Urteil nicht hat wollen können und auch nicht wollen 
dürfen — denn es wäre ungeſetzlich, verfaſſungswidrig — 
iſt klar; aber ebenſo klar iſt, daß es falſch it, denn es 
führt in feinen Konſequenzen zu einer Abſurdität. 

Der Umſtand ferner, daß das Urteil die Begriffe 
Praktik und Zweck, wie wir nachwieſen, mit einander ver⸗ 
wechſelt, ſtimmt uns ihm gegenüber vollends zu mitleidiger 
Milde, denn dieſer Umſtand zeigt deutlich, daß es dem 
Urteil nicht an dem guten Willen gefehlt hat, das Recht 
zu finden, ſondern an der geiſtigen Fähigkeit, an dem 
ſcharfen Diſtinktionsvermögen, das klar die verſchiedenen 
Begriffe zu erfaſſen und auseinander zu halten vermag. 

Damit glauben wir unſere Kritik des Urteils in un— 
ſerem erſten Preßprozeß ſchließen zu dürfen. Es ließe 
ſich allerdings noch manches darüber ſagen, aber wir 
glauben, daß das Geſagte vollkommen ausreichend 
iſt, um erkennen zu laſſen, wes Geiſtes Kind dies Urteil 
iſt: das Kind eines ſehr ſchwachen, befangenen Geiſtes, 
der unfähig iſt, ſich auf die Warte zu erheben, von der 
ſich das wirtſchaftliche Leben der Gegenwart, ſeine Strö— 
mungen und Kämpfe, überblicken und würdigen läßt. 

Es iſt daher ſelbſtverſtändlich auch nicht dazu ange— 
tan geweſen, unſere eigenen Auffaſſungen — ſo gerne wir 
uns belehren laſſen zu korrigieren oder uns von un— 
ſerem angeblichen Unrecht und Vergehen gegenüber der 
ehrlichen Metzgerſchaft zu überzeugen. Das Einzige, was 
wir aus dem Urteil erſahen, war, daß diejenigen jeden— 
falls nicht ganz auf dem Holzwege ſind, die auch von 
unſeren ſchweizeriſchen Gerichten in Fällen, bei denen die 
neuen Klänge der ſocialen Weltenwende in die Amtsſtuben 
dringen und in denen es eines größeren Geſichtskreiſes 
bedarf, als ihn heute der Durchſchnitts-Juriſt beſitzt, 
wenig oder gar nichts erwarten. Wir geſtehen, daß wir 
in dieſem Punkte bislang optimiſtiſcher dachten, ja wir 
müſſen heute leider ſagen: zu optimiſtiſch. 

Das Fazit der ganzen Aktion der Herren Metzger— 
meiſter gegen uns iſt jedenfalls gleich Null, und der Prozeß 
dürfte keineswegs zur Hebung ihres Renommés beigetragen 
haben. Wenn es ihnen ein Vergnügen machte, in den 
Blättern leſen zu können, der Sekretär des Verbands 
ſchweizer. Konſumvereine ſei der Beleidigung ihres Ge— 
werbes im allgemeinen und der Herren Rickenbacher und 
Breitenſtein im ſpeziellen ſchuldig befunden und zu Fr. 50 
Buße ꝛc. verurteilt worden, jo gönnen wir ihnen dieſen 
kindlichen Spaß, deſſen Koſten in der Hauptſache nicht 
einmal wir, ſondern ihr Kollege Breitenſtein beſtritten 
hat, von ganzem Herzen. Auf uns hat unſere Ber- 
urteilung keinen anderen Eindruck gemacht als den, 
welchen einmal Laſſalle am Schluſſe ſeiner Verteidigungs- 


rede „Die Wiſſenſchaft und die Arbeiter“ ungefähr mit 
den Worten ſchildert: 

„Ein Mann, der ſein Leben der Sache des ſozialen 
Fortſchritts gewidmet hat, wird von einer Verurteilung, 
die ihm auf ſeinem Wege begegnet, nicht anders berührt, 
als der in ſeine wiſſenſchaftlichen Experimente vertiefte 
Chemiker von dem Springen einer Retorte. Mit einem 
leiſen Stirnrunzeln über den Widerſtand der Materie ſetzt 
er, ſobald die Störung beſeitigt iſt, ruhig ſeine Arbeiten 
fort.“ 

So wollen auch wir es halten, und zu gelegener Zeit 
werden die Gegner unſerer Beſtrebungen noch erfahren, 
daß Preßprozeſſe unſere Feder nicht ſtumpf zu machen im 
Stande ſind! 


Lebensmittelfälſchung durch Zuckereſſenz oder 


Jaccharin. 
Von C. Mutſchler in Paris. 

Wenn ein Wanderer des Nachts von Strolchen an— 
gefallen und ausgeplündert und morgens halbtot an der 
Landſtraße liegend gefunden wird, ſo iſt das ein Ereignis, 
das alle Gemüter erregt, die Zeitungsſchreiber und Poli— 
ziſten in Bewegung ſetzt. Wenn aber jahraus, jahrein 
hunderttauſende Konſumenten langſam und meiſt ohne daß 
ſie es merken, vergiftet werden durch geſchickt verfälſchte 
Nahrungsmittel, ſo kräht kein Hahn danach. 

Obwohl das Reſultat in beiden Fällen dasſelbe iſt, 
ſo iſt, wie das Sprichwort ſagt, „wenn zwei dasſelbe tun, 
es nicht dasſelbe“ — für den Strafrichter nämlich, weil 
die Strolche der zweiten Art nicht in der plumpen und 
brutalen Weiſe hantieren, wie jene, weil ſie es verſtehen, 
durch die Maſchen des Strafgeſetznetzes hindurchzuſchlüpfen, 
ohne darin hängen zu bleiben, und weil andererſeits die 
langſame, wenig auffallende Art und Weiſe ihres Vorgehens 
in der Regel der öffentlichen Aufmerkſamkeit entgeht. In 
der Tat, die Fälſchungen, dank den Fortſchritten der Che— 
mie und der Technik, ſind oft ſo geſchickt, ſo kunſtvoll ge— 
macht, daß es ſehr ſchwer iſt, ſie nachzuweiſen. Zudem 
find die Analyſen ſehr koſtſpielig und die Fälſchungen jo 
maſſenhaft, daß man ganze Bataillone von Poliziſten und 
Chemikern anſtellen müßte, um den Fälſchern das Hand— 
werk zu legen. 

Für heute wollen wir nur eine Art der Nahrungs— 
mittelfälſchungen herausgreifen, die klar und deutlich zeigt, 
wie gewiſſe Fabrikanten es verſtehen, ſich auf Koſten der 
Volksgeſundheit zu bereichern, wir meinen die Fälſchungen 
mittelſt Saccharin. 

Unter den vielen chemiſchen Stoffen, die aus dem 
Steinkohlentheer gewonnen werden, figuriert auch das 
Saccharin. Die Herſtellung desſelben iſt in neuerer Zeit, 
wie wir gleich ſehen werden, zu einem immer bedeuten— 
deren Induſtriezweig geworden. Ein Gramm von dieſer 
Subſtanz, etwa in der Größe eines Pfefferminztäfelchens 
enthält ebenſoviel zuckernde Eigenſchaft als 500 bis 550 
Gramm gewöhnlicher Zucker, d. h. wo man z. B. um Kon⸗ 
fitüren einzumachen, 525 Gramm Zucker braucht, genügt 
ſo ein Täfelchen von einem Gramm, um der Konfitüre 
dieſelbe Süßigkeit zu geben. Wenn man dazu noch be— 
denkt, daß man dem Saccharin denſelben feinen Geſchmack 
wie Rohr- oder Rübenzucker geben kann, jo wird man 
ohne Weiteres verſtehen, ein wie weites Feld den Fälſchern 
durch dieſe „Eroberung der Wiſſenſchaft“ offen ſteht. Der 
Zucker, d. h. der gewöhnliche Rüben- oder Rohrzucker iſt 
bekanntlich eines der reichhaltigſten Nahrungs- 
mittel. Der Nährwert des Saccharins iſt aber gleich 
Null. Wenn wir z. B. eine Konfitüre mit ächtem Zucker 
zubereitet auf unſer Brot ſtreichen, führen wir unſerm 
Körper ein wichtiges Nahrungsmittel zu, wenn wir dagegen 
eine mit Saccharin fabrizierte eſſen, hat unſer Gaumen 
wohl den Geſchmack, die Illuſion des Süßen, unſer Körper 
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aber hat nichts davon, die Subſtanz geht durch unſern Körper 
unverbraucht hindurch und kommt in der Ausſcheidung 
wieder zum Vorſchein. Die Schädlichkeit für den Körper 
(insbeſondere in geringen Doſen genoſſen) beruht höchſtens 
in der ſchwach antiſeptiſchen Eigenſchaft, die Wirkungen 
ſind aber ſo unbedeutend, daß man eine Gefahr darin 
nicht erblicken kann.“) Alſo wenn es nichts nützt, jo 
ſchadet es auch nicht; der Schaden liegt höchſtens darin, 
daß man den Körper zum Narren hält — und den Geld— 
beutel. 

Obwohl nun die Geſetzgebung der verſchiedenen Län— 
der durch ſtrenge Vorſchriften und Strafen die Erzeugung 
und den Verbrauch geregelt, verſtehen es die Fabrikanten 
ganz vorzüglich, wie in vielen andern Dingen, die Geſetze 
zu umgehen, wie die folgende Statiſtik zeigt. 

Der „Jahresbericht über die Unterſuchungen und 
Fortſchritte auf dem Geſamtgebiete der Zuckerfabrikation“ 
(Braunſchweig 1901) giebt uns zum erſtenmale beſtimmte 
Aufklärungen über den Umfang der Saccharinproduktion. 
Demnach exiſtierten in Deutſchland: 

1894— 95 3 Fabriken 32,937 kg. erzeugend 


18890090 3 „ 33,538 „ r 
1856-97 5 „ 34,968 „ 1 
is 86,868 „ 1 
1898-9 6 „ 146,206 „ k 
1899—190 6 „ 159,283 „ 1 


Total 493,890 kg. 
Das iſt die Erzeugung allein in Deutſchland. Hiezu 
kommt eine Einfuhr von 401 Doppelzentner (wovon Frank- 
reich 346 und die Schweiz 35 lieferten) macht zuſammen: 
Einfuhr und Erzeugung 5340 Doppelzentner 
Hiervon gehen ab: Ausfuhr 1095 5 


Bleiben für den innern Verbrauch 4245 Doppelzentner. 

Dieſe 4245 Doppelzentner Saccharin repräſentieren 
einen Zuckergehalt, der 223 Millionen Kilogramm 
gewöhnlichem Zucker gleichkommt. 

Nun muß zugegeben werden, daß Saccharin in der 
Medizin als Heilmittel vielfach Anwendung findet, insbe— 
jondere in der Behandlung der Zuckerkrankheit (Diabet). 
Den Aerzten z. B. iſt erlaubt, den Zuckerkranken zum 
zuckern ihres Kaffees oder Thees Saccharin zu verſchreiben. 
Machen wir nun eine kleine Rechnung: 3 Centigramm 
Saccharin zuckern jo gut wie zwei Stück Würfelzucker - 
15 Gramm. Die gewöhnlich verſchriebene Doſis iſt 5 
Centigramm pro Taſſe oder Glas. Mit einem Kilogramm 
Saccharin kann man alſo 20,000 Taſſen zuckern. Demnach 
hätten alſo die Zuckerkranken in Deutſchland in den letzten 
6 Jahren 8 ½ Milliarden Taſſen Thee oder Kaffee ge— 
noſſen, oder in einem Jahre 1 Milliarde 415,000 Taſſen. 
Wenn nun ein Kranker pro Tag zwei Taſſen trinkt, ſo 
müßte es in Deutſchland durchſchnittlich faſt 2 Millonen 
Zuckerkranke geben, was ein Unding iſt. 

Damit iſt ſchlüſſig bewieſen, daß das Saccharin zu 
andern Dingen verwendet wird, als zu Arzneien. Man 
kann ohne Uebertreibung jagen, daß 10 des obigen Quan— 
tums an Stelle des Zuckers zur Fabrikation und Fälſchung 
von Nahrungs- und Genußmitteln Verwendung finden. 

Nehmen wir nun eine Preisliſte zur Hand, die einer 
deutſchen Droguenhandlung en gros. Darin leſen wir: 

Zuckergehalt Preis pro kg. 


Fr. 
1 Saccharin löslich 300 Mal 34,25 
2 5 rein 3505 „ 33,75 
3 75 raffiniert 450 „ 42,50 
4 15 löslich 1 46,25 
5 5 prima Qual. 500 „ 50 


Hiernach können wir annähernd den Profit der Fäl- 
ſcher berechnen. Mit einem Kilogramm der erſten Sorte 


In der von den mediziniſchen Autoritäten aufgeſtellten Tabelle 
figuriert Saccharin als „geſundheitsſchädliche“ Subſtanz. 
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erſetzt er 300 Kilogramm gewöhnlichen Zucker, letztern zu 
60 Fr. den Doppelzentner berechnet, ergiebt einen Profit 
von ca. 150 Fr. (In Frankreich und Deutſchland, wo 
der Zucker teurer, iſt der Profit entſprechend größer). Ein 
Kilo der [a-Sorte erſetzt 500 Kilo gewöhnlichen Zucker: 
Profit 250 Fr. 

Die Fälſchungen erſtrecken ſich mehr oder weniger auf 
alle mit Zucker zubereitete Lebens- und Genußmittel: Liköre, 
Sirops, Limonaden, Konditorwaren, insbeſondere aber 
Konfitüren. Wenn letztere im Konſumverein oft teurer 
find, weil mit ächtem Nährzucker zubereitet (es ſollte ſtreng 
darauf geſehen werden ſeitens der Verwaltungen) als beim 
Spezierer, ſo iſt immer Grund vorhanden, letzteren zu 
mißtrauen. 

Die Zucker erzeugenden Länder (Deutſchland, Frank— 
reich, Oeſterreich) klagen allgemein über die ſteigende Ueber— 
produktion in Rübenzucker. Sie errichten Zollſchranken, 
um den fremden Zucker nicht hereinzulaſſen und um im 
Inland den ihrigen teurer verkaufen zu können. Das 
Uebermaß ſuchen ſie nach dem Ausland abzuſtoßen und, 
um ihre Konkurrenten im Auslande unterbieten zu können, 
zahlt ihnen ihre Regierung aus dem Staatsſäckel Aus- 
fuhr-Prämien. Reſultat: 

Der Inlandkonſument zahlt für den Zucker mehr, als 
er wert iſt, und obendrein noch die Steuern, die als Ge— 
ſchenk, d. h. als Prämien, den Fabrikanten in die Taſche 
fließen. Er iſt alſo doppelt betrogen. Dieſem Zuſtand 
hat die Brüſſeler Konferenz abzuhelfen geſucht. Wäre es 
nicht noch beſſer, wenn die Regierungen den Fälſchern 
etwas mehr auf die Finger klopfte, der Innenverbrauch 
würde bedeutend . und die Konſumenten wären 
weniger geſchädigt. Allein es handelt ſich hier um die 
Intereſſen mächtiger Kapitaliſten. . ... Hand weg.... 
Glücklicherweiſe iſt die Schweiz, die keinen Rübenzucker er— 
zeugt, von der nachbarlichen Ueberproduktion begünſtigt, 
aber Saccherin wird in ihr auch erzeugt und verbraucht. 
Daß unſer Saccherin mehr zum Zuckern der Thee- und 
Kaffeetaſſen verwendet wird, wie in Deutſchland, möchten 
wir bezweifeln. 

Welche Lehre können wir aus dieſen Betrachtungen 
ziehen? 

Der Staat mag Geſetze und Strafen aufjtellen, jo 
viel er will, mag Beamte, Chemiker und Poliziſten be- 
ſolden, ſo viel er will, die Fälſcher werden immer neue 
Schliche und Kniffe erſinnen, um durchzuſchlüpfen. 

Das ſicherſte und einfachſte Mittel, gute, reelle und 
unverfälſchte Waren zu genießen, kann nur der Konſum— 
verein bieten, denn die Konſumenten unter ſich haben ſo 
wenig Intereſſe ſich ſelbſt zu vergiften, zu betrügen, ſo 
wenig als ein 1 0 ein Metzger oder Spezierer 
z. B. Intereſſe hat, ſeiner eigenen Familie ſchlechte Würſte 
oder gefälſchte Butter vorzuſetzen. 


Zur Frage der Konſumvereinsſparkaſſen. Auf dem 
Verbandstag der ſächſiſchen Konſumvereine, der am 1. Juni 


in Leisnig ſtattfand, wurde u. a. auch die Frage der 
Sparkaſſen beſprochen. Bei dieſem Anlaß äußerte ſich der 
Schriftleiter der reren ee deutſcher Konſum— 
vereine, Herr Heinr. Kauffmann, über dieſe Angelegenheit 
in folgender, ſehr zutreffender Weiſe: 

Die Errichtung von Sparkaſſen iſt notwendig im 
Intereſſe der Mitglieder ſowohl, als im Intereſſe der Kon— 
ſumvereine. Für die Mitglieder iſt es wünſchenswert, 
daß ſie bei ihren Konſumvereinen Spareinlagen haben, 
um ſich für Zeiten der Not, der Krankheit uſw. einen 
kleinen Notfonds zu reſervieren. Bei der wechſelnden 
Konjunktur kommen die Arbeiter gar häufig in die Lage, 


längere Zeit arbeitslos zu ſein, und wenn ſie dann keinen 
Notfonds haben, keine kleinen Erſparniſſe, dann müſſen ſie 
ihre geringe, mühſam erworbene Habe verpfänden und 
verſchleudern. Es kommt nicht ſelten vor, daß der Arbei- 
ter wiederholt buchſtäblich an den Bettelſtab gebracht 
wird. Es gehört eine große Charakterſtärke dazu, ſich 
dann immer wieder emporzuraffen. Darum find Spar- 
geldereinlagen notwendig im Intereſſe der Mitglieder der 
Konſumvereine als Notfonds in Zeiten der Arbeitsloſigkeit 
und Krankheit. 

Für die Konſumvereine ſelbſt kommt in Frage, daß 
diejenigen Mitglieder, die Spareinlagen haben, vor allen 
Dingen auch barzahlende Käufer ſind und daß ſie in den 
Zeiten der Arbeitsloſigkeit nicht gleich den Konſumvereinen 
untreu werden, um anderswo Kredite in Anspruch zu 
nehmen. Außerdem hilft eine Sparkaſſe den Konſumver— 
einen die „kritiſchen Momente“ überwinden. Das erſte 
Mal, wenn der Konſumverein ein eigenes Grundſtück er— 
wirbt, das zweite Mal, wenn er zur eigenen Produktion 
übergehen will, iſt ein ſolcher kritiſcher Moment. Vielfach 
fehlt es dann an dem nötigen Kapital und der Konſum— 
verein verwendet einen Teil des Betriebskapitals, worunter 
natürlich ſeine Leiſtungsfähigkeit leiden muß. Hat der 
Konſumverein eine Sparkaſſe, ſo werden die Mitglieder 
leicht geneigt ſein, für einen Teil ihrer Spargelder feſte 
Anteile zu zeichnen. 

Nun aber iſt es bedenklich, wenn die Konſumvereine 
alle Spareinlagen im eigenen Betriebe verwenden wollen. 
In Zeiten der Kriſis, vor allen Dingen aber bei einer ört— 
lichen Panik, können Anforderungen an den Verein ge— 
ſtellt werden, denen er, wenn er ſeine Sparkaſſengelder 
feſtlegte, dann nicht gewachſen iſt. Es iſt daher im Inte⸗ 
reſſe der Konſumvereine nötig, daß ſie einen Teil ihrer 
Spargelder an eine gemeinſchaftliche Zentrale abführen. 
Dieſe iſt dann immer leicht in der Lage, wenn plötzlich 
an einen Konſumverein beſondere Anforderungen geſtellt 
würden, ihm bis zur Höhe der im Verein feſtgelegten 
Spargelder auszuhelfen. Eine ſolche Zentrale kann aber 
nur die Großeinkaufsgeſellſchaft ſein. 

Die Großeinkaufsgeſellſchaft beabſichtigt aber durchaus 
nicht, ihren Betrieb auf den Spargeldern der Konſumver⸗ 
eine aufzubauen. In dieſem Sinne hat ſchon Herr Ge— 
ſchäftsführer Scherling die Erhöhung des Betriebskapitals 
von 300,000 Mk. auf 500,000 Mark begründet. So lange 
die Sparkaſſeneinlagen der Konſumvereine bei der Groß— 
einkaufsgeſellſchaft nur einen Teil des Stammkapitals dieſer 
letzteren ausmachen, iſt ſie ſtets in der Lage, jede ge— 
wünſchte Summe ohne weiteres zurückzuzahlen. Würden 
die Spareinlagen eine beſondere Höhe erreichen und außer 
Verhältnis zum Stammkapital ſtehen, dann müßte natür- 
lich eine Bankabteilung errichtet werden, welche ſelbſtver— 
ſtändlich bankgemäß zu verwalten iſt und für die not— 
wendige Liquidität der Einlagen Sorge tragen müßte. 
Welcher Teil der Einlage ſtets liquid zu erhalten ſei, wird 
die Erfahrung zeigen. Zunächſt empfiehlt es ſich natürlich, 
einen größeren Teil liquid zu erhalten. Zeigt ſich dann, 
daß man auch in Zeiten der Kriſe mit einem geringeren 
Teil liquider Mittel auskommt, ſo kann der Prozentſatz 
liquider Mittel heruntergeſetzt werden. 

Derjenige Teil der Einlage, der nicht liquid zu ſein 
braucht, kann wiederum im Intereſſe der Konſumgenoſſen— 
ſchaftsbewegung Verwendung finden. Der Grundſatz muß 
ſein: das Geld der Maſſen für die Maſſen im Intereſſe 
der Maſſen. Von dieſem Grundſatz ausgehend, kann eine 
Organiſation des Sparkaſſenweſens der Konſumvereine ge— 
ſchaffen werden, die ſehr ſegensreich wirken und die Kon— 
ſumgenoſſenſchaftsbewegung in hohem Maße fördern kann. 


ſamkeit und das Intereſſe der Schüler ift mangelhaft, weil 
der Unterricht zu wenig Anziehendes bietet. Durch Licht— 
bilder-Vorträge könnte man Intereſſe für die Geſchichte 
und die Arbeit der Genoſſenſchafter erwecken. 

Mr. T. Simmons gab der Erwartung Ausdruck, daß 
die Genoſſenſchaftsfrauen einen wachſenden Anteil an dem 
Erziehungswerke nehmen würden. Er ſetzt ſeine Hoffnung 
in die Kinder und meinte, daß man darauf ſehen müſſe, 
der Jugend die beſtmögliche Erziehung zu geben. In 
einigen Teilen Englands ſeien die Frauengilden mißachtet. 
Er bedauerte dies, weil, wenn man die volle Mitarbeit 
dieſer Gilden hätte, die „Bildungsſchlacht“ halb gewonnen 
wäre. Er ſei ein Ruskin-Hall-Schüler und wünſchte, 
daß jede Genoſſenſchaft eine „Ruskin-Hall“ etabliere. 
In Leeds hat man mit großem Erfolg Diskuſſions— 
Klaſſen gegründet, und zwar ohne Examina, welche 
viele Schüler zurückſchrecken. Von lauter Mißerfolgen be— 
richtete ein Delegierter aus Newport. Vorleſungen, 
Geſellſchaftsabende, Konzerte — alles war umſonſt, auch 
ohne Anziehungskraft. Dagegen konnte Gilbert aus Ply— 
mouth von großen Erfolgen erzählen, die durch eine Kom— 
bination von Unterricht und Diskuſſion erreicht wurden. 
Die Examina werden in Geſtalt von Prüfungsvorträgen 
abgehalten. 

Wir haben verſucht, die Quinteſſenz aus der Maſſe 
der Mitteilungen herauszuſchälen, die von zahlreichen De— 
legierten gemacht wurden. Sie werden genügen, um zu 
zeigen, daß das engliſche Genoſſenſchaftsvolk in einem 
Kulturkampfe ſteht, deſſen Chancen noch unſicher ſind, der 
aber umſo energiſcher ausgefochten werden muß, als die 
allgemeine Ueberzeugung dahin geht, daß, wie die von 
der Verſammlung angenommene Reſolution ſagt, „die 
Zukunft der Genoſſenſchaftsbewegung in einem hohen Grade 
abhängt von einem tatkräftigeren Vorwärtsdrängen des 
Erziehungswerkes, woran alle Kräfte der Bewegung mit— 
arbeiten ſollten.“ Im Geiſte ihrer Sprache redet die Re— 
ſolution genauer von „a more active and energetie pres- 
sing forward of our educational work“, was ſich aber 
in jo bezeichnender Weiſe in deutſcher Sprache nicht wie- 
dergeben läßt. Es iſt in einem Wort ein Kulturkampf, 
um den es ſich hier handelt und der in der Weiſe aus— 
gefochten werden muß, daß ein gewaltiger Geiſtesſtrom 
den Maſſenſtoff durchbricht, aber nicht wie eine Sturmflut 
darüber hinweggeht, ſondern indem er ſich langſam hin— 
durch- und vorwärtspreßt. Eine Welt von engliſcher Tat— 
kraft ruht in dieſem ſprachlichen Bilde. Im weiteren 


Verfolg der Kongreß-Verhandlungen werden wir dieſe 
(Schluß folgt). 


Tatkraft an der Arbeit finden. 


Die Vorteile des genoſſenſchaftlichen Großeinkaufs wer— 
den gewöhnlich nur von dem rein wirtſchaftlichen Geſichts— 
punkte gewürdigt, ein Umſtand, der viel dazu beiträgt, 
daß manche Genoſſenſchaften ſich ſo ſchwer dazu entſchließen 
können, alte Verbindungen mit privaten Groſſiſten abzu— 
brechen und mit genoſſenſchaftlichen Verbänden in Beziehung 
zu treten, die in der Regel weit leiſtungsfähiger ſind, als 
Groſſiſten, die nichts anderes bezwecken, als möglichſt hohe 
Gewinne herauszuſchlagen. Solange Konſumvereine mit 
dem privaten Großhandel im Barverkehre ſtehen, d. h. nur 
gegen Kaſſe kaufen, mögen ſie mehr oder weniger reell 
bedient werden, obwohl ſie, wenn ſie nicht in der Lage 
ſind, den Bewegungen des Warenmarktes genau zu folgen, 
oft genug in irgend einer Weiſe den Kürzern ziehen, ohne 
daß ſie eine Ahnung davon bekommen. Ganz anders 
aber geſtaltet ſich das Verhältnis, wenn Kredit beanſprucht 
und genoſſen wird. In allen Beziehungen des modernen 
Lebens iſt Kredit ein Dangergeſchenk. Er bindet, feſſelt 
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und vernichtet ſchließlich jeden, der ihn fordert und auf 
ihn angewieſen iſt. Nimm einen Franken Kredit und du 
wirſt dich bald in die Lage verſetzt ſehen, für das Doppelte 
und Dreifache Schuldner zu ſein. Jeder Kreditgeber iſt 
ein bewußter oder unbewußter Förderer der Verſchwen— 
dung. Er verleitet zur Unwirtſchaftlichkeit und bewirkt, 
daß Leute, die nicht rechnen und disponieren können, ſich 
im Einkaufe übernehmen und weit über ihre Verhältniſſe 
und ihren Bedarf gehen, weil ſie nicht mehr Herr über 
ſich ſelbſt, ſondern Sklaven des Kreditgebers ſind, in dem 
ſie einen Wohltäter ſehen, während er in Wirklichkeit nur 
ein Ausbeuter und zwar ein ganz gefährlicher Ausbeuter 
ihrer Schwäche iſt. Konſumgenoſſenſchaften, die in das 
Kreditſyſtem verwickelt wurden, ſind verloren, wenn ſie 
ſich nicht noch bei Zeiten loszukaufen vermögen, und ſelbſt, 
wenn ihnen dies gelingt, werden ihnen ſo viele Fallſtricke 
gelegt, daß ſie Jahre lang nicht zur Ruhe kommen. Der 
vermeintliche Freund und Gönner entpuppt ſich am Ende 
als unverſöhnlicher Feind. Dieſe Schilderung mag manchen 
als Uebertreibung und Schwarzmalerei erſcheinen, aber 
zur Erhärtung ihres Wahrheitsgehaltes wollen wir gleich 
mit einem Beiſpiel aus dem Leben aufwarten und zwar 
mit einem, das gar nicht ſo weit hergenommen iſt. 

Bei der Zuſammenkunft einer Einkaufsvereinigung 
ſüddeutſcher Konſumvereine im Wieſenthal erzählte der 
Vertreter einer Genoſſenſchaft folgende lehrreiche Geſchichte: 
Der frühere Geſchäftsführer des fraglichen Vereins bevor— 
zugte bei ſeinen Einkäufen beſonders eine Firma. Als 
nun der Geſchäftsführer ſeines Amtes enthoben werden 
mußte, ſtellte ſich heraus, daß der Verein dem Groſſiſten 
bedeutende Summen ſchuldete und Fakturen von über einem 
Jahr her nicht reguliert waren. Der Lieferant hielt 
ſich einſtweilen durch hohe Preiſe und geringe 
Qualitäten ſchadlos. Da ſich die neue Verwaltung 
dies nicht bieten ließ, kam die Firma und erklärte, wenn 
der Verein nicht weiter von ihr ſeine Waren beziehe, 
werde ſie ihm den Hals zuziehen oder ihm 
einen Konkurrenten in Geſtalt eines ſelbſtän— 
digen Kaufmanns auf die Naſe ſetzen. Durch 
die Beſchaffung der nötigen Mittel wurde das eine, durch 
die Solidarität der Mitglieder das andere verhindert. 

Dieſe Geſchichte ſpricht ganze Bände und beſtätigt 
jedenfalls unſere Ausführungen. Wie viele Konſumvereine 
mögen ſchon an dieſer Klippe geſcheitert ſein und die ver— 
meintliche Wohltat eines ſo noblen Kreditgebers mit ihrem 
Leben bezahlt haben! 

Da nicht nur Fabeln, ſondern auch wahre Begeben— 
heiten wie dieſe eine Moral enthalten, ſo glauben wir, 
daß aus der Geſchichte die heilſame Lehre gezogen werden 
kann: 1. daß Kreditnehmen überhaupt vom Uebel iſt und 
2. daß im privaten Geſchäftsverkehr jedes Entgegenkommen, 
jede Wohltat und jede Freundſchaft ſich im nächſten Augen— 
blick in das Gegenteil verkehren kann, weil das Verhält— 
nis zwiſchen Verkäufer und Käufer im Rahmen der indi— 
vidualiſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſtets ein Kriegszuſtand iſt. 
Deshalb iſt es eine ſchlechte Politik, wenn Genoſſenſchaften 
ihre Intereſſen mit denen privater Groſſiſten verquicken, 
ſtatt ſich einer genoſſenſchaftlichen Großeinkaufsorganiſation 
anzugliedern, die Fleiſch von ihrem Fleiſche und Geiſt von 
ihrem Geiſte iſt. Nur Gleichartiges kann ſich zu wahrhaft 
gegenſeitigem Vorteile verbinden und in dauernder Freund— 
ſchaft mit einander leben und handeln. 


Der Vorort Chur ladet 


Konferenz des UI. Kreiſes. 
die Verbands- und Nichtverbandsvereine des III. Kreiſes 


auf den 6. Juli nach Wallenſtadt ein. Außer den 
regelmäßigen Geſchäften ſtehen auf der Traktandenliſte 
fölgende wichtige und intereſſante Gegenſtände: 
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1. Die Entwicklung der Kreiskonferenzen. 

2. Bericht über die Lage des Warenmarktes. 

8. a der Stellungnahme zum Zolltarifent- 
wurf. 

Ueber die unter 1 und 2 genannten Traktanden hat 
Herr Verbandsverwalter B. Jäggi das Referat über— 
nommen. 

Die Genoſſenſchafts⸗Cigarrenfabrik „Helvetia“ in Burg 
bei Menziken (Aargau) veröffentlichte jüngſt ihren Bericht 
über ihr 4. Rechnungsjahr pro 1901. Demſelben iſt, 
wie uns unſer Badener K. Korr. berichtet, zu entneh⸗ 
men, daß ſich der Rechnungsabſchluß, trotz gewiſſenhafter 
Abſchreibungen, recht günſtig geſtaltet hat. Der Ueber— 
ſchuß betrug Fr. 3122.02. Es wird dem Reſervefonds 
zugeteilt, womit derſelbe nun auf Fr. 13,599. 25 wächſt. 
Die Geſamteinnahmen betrugen Fr. 46,129.95. Es wur— 
den 1,516,500 Stück Cigarren fabriziert. Der Wert der 
Ware erreichte den Betrag von Fr. 55,049; an Arbeits- 
löhnen wurden Fr. 14,690 bezahlt. „Wir bemühen uns“, 
heißt es im Bericht, „gute und preiswürdige Produkte zu 
liefern, jo gut und preiswürdig, wie die der andern Fab— 
riken, darum dürfen wir gewiß auch den Anſpruch erheben, 
daß die Arbeiterſchaft die Kundſchaft ihren eigenen Ge— 
noſſen zuhalte, die doch zugleich auch den Stützpunkt der 
gewerkſchaftlichen Organiſation in unſerem Berufe bilden 
und die ſich bemühen, ihre Pflicht als Genoſſen gewiſſen— 
haft zu erfüllen.“ Dieſe Genoſſenſchaft, die trotz großer 
Hinderniſſe gedeiht, verdient auch die Unterſtützung der 
Konſumgenoſſenſchaften durch Abnahme ihrer Produkte. 

Der ſchweizer. Naiffeiſenkaſſenverband iſt, den Blätter— 
meldungen zufolge, am 12. Juni in Luzern konſtituiert 
worden. Unter dem Vorſitze der Herren Pfarrer Traber 
und Fürſprech Beck tagte eine Verſammlung von 23 Dele- 
gierten von Raiffeiſenkaſſen in den Kantonen St. Gallen, 
Luzern, Thurgau, Schwyz, Zug, Solothurn und Baſel— 
land. Vertreten waren von den 21 exiſtierenden Kaſſen 
15. Herr Referent Beck beſprach in eingehender Weiſe 
die Verbandsſtatuten, und nach vierſtündiger Beratung 
erfolgte die Generalabſtimmung. Sie ergab die Annahme 
der neuen, weſentlich vom Entwurfe abweichenden Ver— 
bandsſtatuten. Schließlich wurde eine proviſoriſche Kom— 
miſſion eingeſetzt, welche noch eventuell notwendig ſcheinende 
redaktionelle Aenderungen vornehmen und die Einladungen 
zum zweiten Verbandstage, der auf Ende Auguſt in Aus- 
ſicht genommen wurde, ergehen laſſen ſoll. 

An dem, den Verhandlungen folgenden Bankett, gab 
der Tagespräſident einige ſtatiſtiſche Angaben über den 
jetzigen Stand der Raiffeiſen'ſchen Darlehenskaſſen in der 
Schweiz. Der jährliche Geldumſatz bewegte ſich zwiſchen 
5000 — 250,000 Fr. und bemerkenswert iſt es, daß der 
Benjamin der Raiffeiſen'ſchen Darlehenskaſſen, nämlich die 
Darlehenskaſſe Tübach bei Rorſchach, in der kurzen Friſt 
ſeit Februar 1902 den größten Geldumſatz aufzuweiſen 


hatte. 

Endlich beſchloß man noch, dem Generaldirektor Heller 
in Neuwied, Deutſchland, für die auf den 9. und 10. Juli 
fallende Enthüllungsfeier eines Denkmals für Fr. W. 
Raiffeiſen, dem Begründer dieſer Kaſſen, als Dank für 
die ergangene Einladung eine Sympathieadreſſe zu ſenden. 
Mit dieſem Akte endigte der erſte Verbandstag. 

Olten. (G.⸗Korreſp.) Montag den 16. Juni verſchied 
nach längerer Krankheit, doch unerwartet raſch Hr. Samuel 
Beriger, alt Werkführer der Hauptwerkſtätte der S. C. B., 
im 70. Altersjahre. Der liebe Verſtorbene gehörte unſerer 
Genoſſenſchaft ſeit 40 Jahren an. Er war einer von der 
kleinen Schar, die im Jahre 1862 den Verein gründete. 

Im Jahre 1864 bekleidete er die Stelle eines Re— 
viſors. Von 1865 bis 1885 war er Verwaltungsrat des 
Vereins, welchem er von 1870/1875 als Vizepräſident und 
von 1875/1885 als Präſident vorſtand. 

Als ſein Sohn, Herr Otto Beriger (nunmehr Ver⸗ 
walter des Centralverbandes ſchweizer. Konſumvereine in 


Vaſel), im Jahre 1885 als Verwalter des Konſumvereins 
Olten gewählt wurde, trat er von ſeinem Amte, welchem 
er mit großer Umſicht und Hingebung vorſtand, zurück. 

Stets ein eifriger Vorkämpfer der genoſſenſchaftlichen 
Ideen hat er dem Vereine viele vortreffliche Dienſte ge— 
leiſtet. Immer war er dabei, wo es galt, die Intereſſen 
unſeres Vereins zu fördern. Auch nach ſeinem Rücktritte 
verfolgte er mit regem Intereſſe die Fortſchritte unſerer Ge— 
n und freute ſich am Blühen und Gedeihen der— 
ſelben. 

Ein ächter Genoſſenſchafter, wie er ſein ſoll, iſt mit 
ihm aus unſerer Mitte geſchieden und werden wir ihm 
ein bleibendes gutes Andenken bewahren. Er ruhe ſanft! 


Elend und Ueberfluß. Es kann keine vernünftigere 
Wirtſchaftspolitik geben als eine ſolche, die möglichſt Allen 
einen mäßigen Wohlſtand ſichert. Denn Ueberfluß iſt den 
Menſchen ebenſo verderblich wie großer Mangel. Elend 
ſchafft Verkümmerung, Ueppigkeit aber Entartung. Und 
übergroßer Reichtum bei Einzelnen geht immer Hand in 
Hand mit Maſſen-Elend, weil die Güter der Erde nicht 
unbegrenzt ſind und jede übermäßige Anhäufung an einer 
Stelle zugleich eine Beraubung der Geſamtheit bedeutet. 
So arbeiten unſere heutigen Zuſtäude gleichzeitig von zwei 
entgegengeſetzten Enden auf die Verderbnis der Menſch— 
heit hin. Fritz Thor. 

* 


* 
* 


In dem Endziele der Genoſſenſchaftsbewegung, 
eine beſſere Geſellſchafts- und Wirtſchaftsordnung einzu— 
führen, liegt eine hinreichende Veranlaſſung für das Volk, 
Intereſſe am Genoſſenſchaftsweſen zu nehmen. Die Leute 
beginnen bereits einzuſehen, daß das Arbeiten für nur 
perſönliche Zwecke keine Befriedigung gewähren kann. 
Wenn ihnen das einleuchtet, müſſen ſie ſich am Werke der 
Genoſſenſchaft beteiligen, welches ſie über ſich ſelbſt hinaus 
erhebt und ſie empfinden läßt, daß ſie alle Teile eines 
größeren Ganzen ſind, das ſich nicht wohlbefinden kann, 
ſolange eines ſeiner individuellen Glieder leidet. 

James Bryce, 
Mitglied des engl. Unterhauſes. 
* 5 * 

Das gegenwärtige Syſtem, die Distributoren zu Ar— 
beitsherren und die Produzierenden zu Angeſtellten zu 
machen, iſt eine Verkehrung der natürlichen Ordnung der 
Dingen und für die Produzenten wie für die Konſumenten 
gleich ſchädlich. Seine Wirkung iſt, daß die Arbeit der 
Produzenten zum Handelsartikel gemacht und als ſolcher 
allen Folgen der Konkurrenz ausgeſetzt worden iſt, wäh— 
rend die Gegenſtände des Konſums ꝛc. den Aufſchlag einer 
Anzahl unnötiger Profite zum großen Nachteil der Kon— 
ſumenten zu erleiden haben. 

William Carpenter (1831). 


* * 
1. 


Ohne ſtete Aufklärungsarbeit, ohne Weckung der Ein— 
ſicht, ohne Auslöſung der moraliſchen Impulſe kann ſich 
der notwendige Umſchwung im Genoſſenſchaftsgeiſte nicht 
vollziehen. Vertiefung der Gefichtspunkte, die hier in Frage 
ſtehen, Belehrung und Weckung höheren Wollens, das iſt 
eines jeden Aufgabe. Aber Anträge auf praktiſche Aende— 
rungen können nur dann Erfolg haben, wenn ſie nicht 
von oben her aufgedrängt erſcheinen, ſondern wenn ſie 
aus dem geläuterten Bewußtſein der Mitglieder ſelber 


entſpringen. 
Prof. Dr. F. Staudinger. 
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Le Cooperateur suisse. 


L Agriculture et les droits protecteurs. 
Par H. G. 
(Suite et fin). 

Le principal article d’exportation du Danemark est 
le beurre. L'exportation de cette denrée a passe en 5 
ans de 102 millions de livres, d’une valeur de 130 mil- 
lions de franes à 123 millions de livres d'une valeur 
de 168 millions de franes. 

Pour la Suisse le Dr Laur nous dit qu'on peut 
Evaluer la production indigene à 120,000 quintaux. 
L'importation a passé dans les 5 dernieres années de 
11,900 quintaux à 33,700. Ce beurre est tres souvent 
de qualité inferieure. Des commercants le melangent au 
beurre suisse et vendent le tout sous le nom de beurre 
du pays. L'exportation du beurre suisse a passé de 7000 
quintaux à 987. Elle tend done à disparaitre. C'est pour 
ces raisons qu'on nous propose d’elever le droit actuel 
de 7 et 10 franes à 35 franes. Ainsi nous avons d'un 
cöte le Danemark qui accroit chaque année son expor- 
tation sans étre protege par des droits de douane, et 
de l'autre la Suisse, admirablement propre à la produc- 
tion laitière, qui voit son exportation de beurre dimi- 
nuer malgré le droit de 7 franes au moins. Aussi 
bien, le beurre est pour le paysan suisse un produit 
accessoire. Si on emploie le lait à la fabrication du fro- 
mage ou du condense, on ne peut encore en fabriquer 
du beurre. Puis le beurre necessiterait la transformation 
de l’outillage. D’une facon de proceder de menagere, il 
faudrait pour soutenir la concurrence passer à un mode 
de fabrication industriel. 

L’agrieulture danoise a exporte en 1900 les produits 
suivants: 


Beurre 168 millions de franes 
Lard 8 8 5 
Oeufs 28.2 „ 9 9 
Chevaux 180: 5 2 
Viande 18 5 n > 
Betail IS 5 Bi 


Total 323.8 millions de francs. 

Que nos chiffres sont petits à cöte de ceux-ci! 

En Danemark l’agrieulture proprement dite n'a pas 
recule devant l'intensite donnée à l’elevage. 

La valeur totale de la récolte a passé de 380 mil- 
lions de franes à 448 millions; la surface cultivée s'est 
accrue de plus du 6% en 15 ans. La productivité est 
done bien plus grande actuellement. 

L'agriculture danoise a done fait dans tous les do- 
maines des progres étonnants sous le régime du libre 
echange, et cela malgré la pauvrete naturelle du sol. 

Deux facteurs ont contribué à cet élan et à cette 
prosperite, d'une part le libre echange et d’autre part 
Vorganisation cooperative des paysans. «Tandis qu'autre— 
fois chaque petit agriculteur faisait son beurre lui-m&me, 
saignait ses propres pores, vendait directement ses oeufs, 
il liyre maintenant son lait aux laiteries coopératives 
répandues au nombre de 1000 à 1100 sur tout le pays; 
la, on fabrique le beurre au moyen des procédés les 
plus rationnels, les plus économiques et avec une pro- 
prete minutieuse. Des abattoirs cooperatifs recoivent 
ses porcs, les tuent et en vendent la viande en économi— 
sant dans le traitement de cette derniere, dans les trans- 
ports et dans la manutention des frais considerables, 
Les oeufs sont traites dans des établissements eoopera- 
tifs de la maniere deja décrite. Les livraisons de cha- 
que paysan sont l’objet d'un contröle incessant. Chacun 


est interesse A realiser tous les progres techniques, à 
les provoquer, à les faire connaitre à ses collegues, afin 
d’aceroitre le profit commun. Tandis que dans l’exploi- 
tation privée chaque hommesd'affaire a interéèt à cacher 
ses proeedes, dans l’exploitation coopérative tout se fait 
au grand jour, afin de fournir les garanties les plus 
etendues à l’acheteur et à l’associe. 

On pourra objecter que dans les contrees à tarif 
protecteur, l’agrieulture tend également à eréer des or- 
ganisations coopératives, mais elle ne peut la acquerir 
cette sensibilite extreme qui se rend compte immediate- 
ment de tous les besoins du marche mondial et de tous 
les changements qui s, produisent, car elle est en con- 
tinuel rapport avec lui. Derrière le mir protecteur des 
douanes lenergie s’endort. Une classe agrieole qui 
travaille devant des portes ouvertes, est forcée d’ame- 
liorer eontinuellement ses procedes afin de diminuer ses 
frais et de balancer avantageusement ses comptes mal- 
gré des prix bas. Telle est la voie olı le Danemark 
s'est engagé.“ 

Les succès de l’agrieulture danoise seraient proba- 
blement encore plus éclatants, si un tarif proteeteur sur 
les produits industriels ne rencherissaient pour elle un 
grand nombre d’objets. Sous linfluence de l'Allemagne 
le mouvement protecteur semblait il y a peu d'année 
vouloir s'emparer d'une partie de la population agricole 
des iles du sud. Alors 30,000 paysans adresserent au 
roi la petition suivante: 

« Nous, paysans danois, nous ne voulons de droits 
ni sur les cereales, ni sur les fourrages. Nous ne vou- 
lons pas de protection au depens d’autrui, nous ne voulons 
pas rencherir les moyens d’existence de notre peuple. 
Nous nous opposons de toutes nos forces a des droits 
de douane faisant obstacle dit echanges avec lelranger. 
Nous demandons legalite de traitement avec lindustrie 
au moyen d’un abaissement des droits qui sont accordes 
industrie d nos depens. « 

Peschke Köedt dit à ce sujet: 

» Cette resolution témoigne d'une noblesse et d'une 
hauteur de vues qui devraient étre connues des hommes 
d’etat, des professeurs, des hommes politiques, des arti- 
sans et des paysans de tous les pays. Quelle difference 
entre ces paysans danois et leurs modestes demandes, 
et ceux qui, dans d’autres pays, mendient bassement 
des droits et réclament en leur faveur un impöt de 
capitation écrasant mis sur les epaules de leurs conei- 
toyens, qui ne songent brutalement qu’a leurs interets 
particuliers sans égards pour ceux des autres. < 

Dans une question économique aussi éminente que 
celle du tarif douanier, ce ne sont pas les fausses et 
superſicielles raisons alléguées par notre ligue des 
paysans qui doivent deeider, c'est l’interet general. Ce- 
lui-ei west pas respecté par des droits renchérissant les 
articles d'une necessite journalière. L'exemple du Dane- 
mark montre en outre que cette politique est absolu- 
ment contraire aux interets de l’agrieulture. 


Notre mouvement en Suisse. 


Sous l’energique gerance de M. Spreuermann, la 
cooperative de Berne fait des progres rejouissants. Le 
premier semestre de l’annde en cours donne une avance 
de 54,575 franes sur le debit de l’annde derniere. Le 
comité a eu une bonne idee en ouvrant le premier juin 
son depöt central aux membres qui voudraient bien le 
visiter. Un grand nombre ont profite de l'invitation. 
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Ils ont été enchantes de ce qu'ils ont vu. Beaucoup ne 
se figuraient pas que les etablissements de leur coopera- 
tive fussent si importants. Une mesure semblable est 
de nature a fortifier l’attachement des membres à l’e- 
tablissement qu'ils possedent en commun. 

La liquidation de la cooperative socialiste de Berne 
a provoqué de nouvelles formations. Tous ses magasins 
ont été fermes, sauf trois qui restent ouverts provisoire- 
ment pour liquider. Les ouvriers de Papiermühle se 
sont alors adresses à la cooperative de Berne pour ob- 
tenir un magasin dans cette localité. Cette société a 
conseillé de fonder plutöt une société nouvelle. Elle a 
organisé dans ce but une réunion publique dans laquelle 
M. Thomet, membre du comité central et M. Spreuer- 
mann ont pris la parole. L’assemblee a deeide cette 
fondation. Une commission a été chargée d’elaborer les 
statuts; ceux-ei copies sur nos statuts-types ont été 
adoptés par une nouvelle assemblee le 7 juin. 

Nous esperons pouvoir bientöt admettre dans notre 
Union la nouvelle cooperative de Papiermühle. 

Bienne va clöturer son exercice annuel. Malgré les 
efforts acharnes des detaillants et la fondation de la 
Société commerciale, le debit a considerablement monte 
ainsi que le nombre des membres. Ces derniers sont 
maintenant 3000 passé, soit une augmentation de 500 
membres ou de 20% au cours d'une année. Bienne 
pourrait ainsi disputer le 5e rang à la cooperative 
d'Olten. 

Ce développement extraordinaire est une nouvelle 
preuve de la force inhérente à l’idee cooperative. Quoi- 
qu'on fasse elle se répand toujours plus. 

A Zurich on travaille à une nouvelle loi d’impöt. 
Le développement continuel des coopératives a partout 
fait naitre la question de savoir si et comment elles 
doivent &tre imposées. Ce domaine était autrefois aban- 
donné à Varbitraire administratif et aux deeisions des 
tribunaux, décisions variables suivant la connaissance 
plus ou moins exacte que leurs membres avaient des 
prineipes du mouvement cooperatif. Nous avons vu que 
le canton d’Argovie a introduit dans sa nouvelle loi 
finaneiere un article visant les cooperatives et cherchant 
a les imposer par une voie detournde. 

La commission consultative instituce dans le can— 
ton de Zurich pour preparer la nouvelle loi s'est 
placee & un autre point de vue. Elle propose d’imposer 
cette partie de l’excödent des cooperatives qui provient 
de la vente au public. C'est agir en veritables coop6- 
rateurs, car il est évident que l’exeedent d'une coop6- 
ative n'est pas un profit, mais une épargne tant qu'elle 
ne delivre des marchandises qu'à ses membres: il n'est 
pas moins certain que l'excéëdent obtenu par la vente 
aux non-membres est un profit. Espérons que cette 
disposition sera maintenue dans le projet que presentera 
le Conseil d'Etat et que les discussions du Grand Con- 
seil n'y toucheront pas. 


La Moissonneuse de Paris. 


La Moissonneuse a été longtemps la Société coope- 
rative francaise la plus considerable: elle a compté jus- 
qu'à 17,000 membres. Aujourd’hui ce nombre est pres 
que réduit de moitié; il était de 9515 au 1” janvier 
1902. Les ventes se sont élevées jadis à 7 millions de 
franes par an; c'est à peine, en 1901, si elles se sont 
elevees à la moitié de ce chiffre (1,610,356 fr. pour le 
second semestre 1901). Ce sont encore de beaux chif- 
fres), mais si l’on considere que les frais sont demeurés 
à peu pres les m&mes, on ne peut se dissimuler qu'il y 
a une singuliere decadence. 

La Moissonneuse a connu de belles années; elle a été 
longtemps eitee comme un exemple classique de la puis- 
sance de association ouvriere. 


Le 19 aoüt 1874, dix-neuf ouvriers, sans plus, se ré— 
unissaient dans le sous-sol d’un marchand de vin, et 
adoptaient les statuts; le 1° septembre de la meme an- 
née, la Moissonneuse commencait ses operations avec 32 
adherents, dans une petite boutique obseure de la rue 
Basfroi, louée 100 fr. par an. La recette du premier 
jour fut de 35 fr. 20! 

Pendant les trois premieres années, les soeietaires 
eux-memes, à tour de röle, repartissaient les marchan- 
dises, e’etait l’äge heroique. Les progres furent constants, 
et rapides; successivement on e6tablit divers magasins 
de vente dans le 11”° arrondissement; il y en a actu- 
ellement 22, dont 10 &piceries. 7 boucheries, 2 magasins 
de chaussure et de vetement, 2 boulangeries, 1 charcuterie. 

Mais avec ce sucees sans preeedent, les diffieultes 
avaient surgi; les rouages de l’administration s'étajent 
eompliques: le nombre des employés était devenu con- 
siderable. Une direction vigilante et énergique eut été 
indispensable. Elle se rencontra rarement; elle s’affaiblit 
de plus en plus. Rien west plus lourd ä supporter que 
le sucees. Des negligences graves furent commises; des 
detournement assez importants furent constates. Bien 
plus: il s’est établi depuis nombre d'années une légende 
persistante sur la vénalité de certains administrateurs, 
qui auraient touché des remises considérables de la part 
des fournisseurs. Aussi la suspieion finit par s'étendre 
sur toutes choses; malgré de fréquents renouvellements 
du conseil, la situation ne s’ameliora pas, et depuis 8 
ans environ, on peut dire que la décadence suit une 
progression constante. 

II faut dire que le mode d’eleetion n'est pas fait 
pour assurer un excellent reerutement d’administrateurs. 
Tous les six mois, un vote préparatoire »désignes dans 
les 21 magasins de vente, les membres du Conseil. Mais 
les elus sont soumis, en assemblée generale A une rati- 
fication par mains levees. Ils se presentent sur la scène 
du theätre de la République, où se tiennent les réunions. 
La, devant une foule gouailleuse, ironique, d’oü partent 
souvent des eris peu flatteurs pour leurs personnes, ils 
Sexhibent, et ils ont à se defendre contre les imputa- 
tions les plus outrageantes! S'ils sont parfaitement in— 
connus, cela va tout seul, ils sont généralement élus 
par acclamation«. Mais s’ils sont administrateurs sortants, 
dest une autre affaire, il leur faut autour de la poi- 
trine cette »triple euirasse« dont parlait le poöte latin. 
Les conséquences sont aisees à prevoir: les capacites 
modestes sont ordinairement éliminées; le plus souvent 
elles ne se produisent pas. La palme appartient à ceux 
qui ont le plus d'aplomb; du reste, au bout de dix-huit 
mois, ils ont cessé de plaire, à tort ou A raison: de sorte 
que le conseil d’administration est une sorte de halle que 
les premiers venus traversent, sans y séjourner jamais. 

On concoit ce que peut @tre une administration 
semblable, et quelle garantie elle peut offrir. En appa- 
rence, le contröle, la surveillance prennent une large 
place dans Forganisation. Les rouages abondent: des 
précautions extraordinaires sont prises. En dehors du 
conseil d’administration et de la commission de surveil- 
lance, qui est. en fait, un juge permanent de tous les 
actes du conseil, on a établi une »Commission d’En- 
quete< qui a pour objet de »se renseigner sur tous les 
faits interessant le Moisonneuse«; sans compter la »Com- 
mission de réformess. Tous ces pouvoirs empietent les 
uns sur les autres, depensent en rivalites intestines la 
meilleure partie de leur activite; et en dépit de toutes 
les précautions et de tous les contröles, il résultait du 
rapport fait à l’assemblee generale du 1° septembre 
1901 par la Commission des réformes, »qu’un coulage 
enorme existe dans tous les onages de repartition«. — 
Mais cela est peu de chose, en comparaison des tristes 
revelations apportées à l’assemblee générale du 1er de- 
cembre 1901, et dont il me reste ä parler. J. Cernesson. 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Anglo- Swiss Biscuit Co., Winterthur. 
Vorzüglichſte Bezugsquelle aller Sorten Biscuits. 
Großartige Einrichtung für engl. Biscuits. 
Unübertroffene Qualitäten. Vorteilhafteſte Preiſe. 
Bonbons⸗ und er Schnebli, Baden, 
iefert: 
feinfte haltbare Bonbons und ſchmackhafte Biscuits. 
Lieferanten des Verbands Schweizeriſcher Konſumvereine. 
Buchdruckerei des Schweiz. Typographenbundes, Baſel, 
Aeſchenvorſt. 34, Mitglied d. Schweiz. Genoſſenſchaftsbundes, empfiehlt 
ſich zur Herſtellung aller Druckarbeiten. Spezialiät: Einkaufsbüch⸗ 
lein für Konſumvereine. — Prompte Bedienung. Billige Preiſe. 
Die Genoſſenſchafts⸗ Buchdruckerei Bern, Neuengaſſe 34, 
empfiehlt ſich den Genoſſenſchaften, ſowie einem weiteren Publikum 
zur Herſtellung aller in ihr Fach einſchlagenden Arbeiten. 
Prompte Bedienung. Mäßige Preiſe. 

Gelluloiee & Papierfabrik Balsthal. 
Verkaufsbüreau: Bareiß, Wieland & Co., Zürich. — Spezialitäten: 
Balsthaler Pergament- u. Packpapiere für Lebens- u. Genußmittel. 
Balsthaler Geſchäfts⸗ u. Aktencouverts. — Cloſetpapiere. 


Erſte Baſellandſchaftliche Cigarrenfabrik in Läufelfingen 
empfiehlt ihre vorzüglichen Fabrikate. 
Spezialität: Läufelfinger Bouts und Rio Grande. 


F. J. Burrus 
Boncourt (Schweiz) — St. Kreuz (Elſaß) 

Tabak-, Cigarren- und Cigaretten-Fabrik 
Spezialitäten in türkiſchen Cigarettentabak. 
Genoſſenſchafts⸗CEigarrenfabrik Helvetia in Burg bei Menziken 
empfiehlt den tit. Konſumvereinen ihre Spezialmarken in 
Flora, Habana, Virgine, Breſil. Rio Grande flora fine, Noncoupes, 
Edelweiß. Großes Lager in Cigarren Deutſcher Fagon. 
Hediger & Cie., Cigarrenfabrit, Reinach (Aargau). 
Spezialmarken Habana, Indiana, Brillant, allgemein beliebte 
Marke „Flora“ von vorzüglicher Qualität. 

Großes Lager in Cigarren deutſcher Fazon und mit Kielſpitzen. 
Hediger Söhne (Hediger fils) Reinach, Tabak- u. Cigarrenfabrik. 
Hauptſpezialität in Bouts: Verühmteſte und verbreitetſte Marke 
Flora“, ferner: La Palma, Cuba, Vegas Havane, ächte Mexikaner, 
irocco, Rio Grande, Plantadores; große Auswahl in Cigarren 
deutſcher Fagon, ſowie Kieleigarren, Hav. Briſſago, Cigarretten 
ohne Papier und Tabak in Paketen und offen. 


Lüſcher & Cie. in Seon 
Schnupftabak⸗ und Eigarren-Fabrif. 


Schürch & Co. Burgdorf, Tabak⸗, Eigarren⸗ u. Eſſenzfabrik 
Hervorragende Spezialität: Burgdorfer⸗Bouts, Flor de Cuba, Palma, 
Manilla. Vorzügliche Sorten Tabak, offen und in Paketen. 
Zucker- und Kaffee-Eſſenz anerkannt beſter und haltbarſter Qualität. 
Vautier Frères & Cie. a Grandson, 
Manufacture de cigares, cigarettes et tabacs. 

Maison fondde en 1832. 


Weber Söhne, Menziken, Tabak» und Cigarrenfabrik. 
Vorzügliche Boutsſpezialitäten, wie: 
Rio Grande, La Roſa, Habanero, Diamant. 


Conservenfabrik Lenzburg 
vorm. Henckell & Noth. 

Lenzburger Confituren, Fruchtſyrupe, Gemüſeconſerven, 
Lenzburger Sauerkraut, Compotes, Cornichons, feine 
Fleiſchconſerven. 

Bekannt beſte Qualitäten. Billigſte Preiſe. 
Größte Beerenobſteulturen der Schweiz. 
Conſervenfabrik Seethal, A.⸗G., Seon (Aargau). 
Jeinſte Conſituren. 

Geldes, Sirupe, eingemachte Früchte, Ia Erbsen- & Bohnen-Conserven, 
Cornichons, Früchte im Essig, Tomatenpurée, Sauerkraut, Sauerrüben. 
— Anerkannt befte Qualitäten. — 

Für Konſumvereine Extra-Begünſtigungen. 


Mech. Faßfabriken A.⸗G., Zürich u. Rheinfelden 
100 Arbeiter. Größtes Holzlager. 
Stets Lager in Weinfäſſern von 30—350 Liter. 
Feinſte Referenzen für gelieferte Lagerfäſſer. 
Lieferanten vieler Konſumvereine. 


F. L. Cailler's Milch⸗Chocolade 
anerkannt die beſte. 


Müller & Bernhard, Chur. 
Chocolat — Cacao 
Beſte Schweizer Milch-Chocolade 
Reiner Hafer-Cacao, Marke Weißes Pferd. 
Helvetia 
Schweizeriſche Kaffeeſurrogatfabriken 
Langenthal, Lotzwyl, Pratteln 
N Sitz in Langenthal. 
Zuckereſſenz, Kaffeeeſſenz, Feigenkaffee, Eichelkaffee, Cichorienkaffee 
in allen Packungen. Senffabrikation, Gewürzmühle, Kaffeeröſterei. 
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tindermehl enthält beſte Alpenmilch. 

GALACTINA Vollkommene, ärztlich empfohlene Kindernahrung. 
20jährig. Erfolg. 13 Grands Prix. 21 gold. Medaillen. 


M. Herz, Präſervenfabrik, Lachen a. Zürichſee. 
Nervin, — Haferprodukte, — Suppeneinlagen, — Dörrgemüſe, 
Fleiſchbrühſuppenrollen, Erb3- und Bohnenwurſtſuppe. 


Nahrungsmittelfabriken C. H. Knorr, A.-G., St. Margrethen 

(Ktn. St. Gallen). — Spezialitäten: Haferpräparate, Suppenmehle, 

getrocknete Suppenkräuter (Julienne), Schneidebohnen, ſowie ſämt⸗ 
liche übrigen Gemüſeſorten. — Suppentafeln. — Erbswurſt. 


Fabrik von Maggi's eee WIEN: Kempttal. 
n Etabliſſement I. Ranges. + 

N zum Würzen, Bouillon-Kapſeln, Suppen-Rollen, Gluten⸗ 

Kakao, Schnittbohnen, Julienne u. andere Suppeneinlagen aller Art 


Malzfabrik und Hafermühle Solothurn, 
Kathreiner's Malzkaffee, 
Sämtliche Haferprodukte, 

Kinderhafermehl in Schachteln, Marke „Herkules“. 
Weineſſig, rot und weiß. ai 
Feinſt geröſtetes Weizenmehl, Marke O. F. 
für Mehlſuppen und Saucen x. 
eine vorzügliche Neuheit aus der 
Erſten Schweiz. Mehlröſterei in Wildegg (Aargau) 
Bertolf, Walz & Cie., Baſel 
Stearinkerzen⸗ und Seifenfabrik. 
Spezialität: Bafilist-Seife. 

Nierenfett Marke Se 
Engler & Cie., Seifen: und Sodafabrik 
in Lachen-Vonwyl bei St. Gallen. 
Spezialitäten: Prima weiße Kernſeife (Marke Schlüſſel) 
Fettlaugenmehl (Marke Schlüſſel). 
„Dr. Lincks Fettlaugen⸗Mehl“ 
bewährt als beſtes, im Gebrauche billigſtes Waſchmittel. 
Zu beziehen durch den 
Verband ſchweizer. Konſum vereine 
Carl Schuler & Cie., Kreuzlingen u. Tägerweilen, 
Fabrikation v. Seifen, Soda u. chem.-techn. Produkte. 
Spezialitäten: Schulers Salmiak⸗Terpentin⸗Waſchpulver, — 
Schulers Goldſeife, Savon d'or, — Schulers Bleichſchmierſeife. 
Seifenfabrik Helvetia Olten, 
alleinige Produzentin der Sunlight Seife 
für die Schweiz. 


Seifenfabriken von Friedrich Steinfels, A.⸗G., 
in Zürich. 
Haushaltungs-, Toiletteſeifen und Parfumerien aller Art. 
Sträuli & Co., Winterthur, 
Seifen-, Soda-, und Stearinkerzen-Fabrik. 
Alleinfabrikanten von 
„Sträuli's Gemahlener Seife“. 
Hoffmann's Stärkefabriken, Salzuflen (Lippe). 
Aktiengeſellſchaft. 

Marke „Katze“, Marke „Jungfrau“, garantiert reine Reisamlung. 
Hoffmann's Creémeſtärke, Hoffmann's Silberglanzſtärke. 
Remy's Stärkefabriken in e v Heerdt, Gaillon; 
tägliche Produktion 80,000 Kilos. 

Marken „Töwenſtopf“, Königs und Jungfrau. 
Garantiert reinſte Reisſtärke. 


Basler Wichſefabrik Joſ. Böhm, vorm. M. Moos-Grellinger, Bajel. 
Bodenwichſe (Elephant), Siral (Schnellglanzwichſe und Lederfett 
zugleich), Putzpomade, Tinten. 

Gebr. van Baerle, Münchenſtein⸗Baſel. 
Spezialitäten: weiße und gelbe Schmierſeiſe, in Faß, Kübel und 
Blecheimern, van Vaerle's „Elektra“ Salmiall-Terpentin-Seiſen ⸗ 
pulver mit Geſchenksbeilagen. Fettlaugenmehl, Leſſive, Bleichſoda, 
Borax, Waſchkriſtall, Teigſeife (Bleichſchmierſeife). 


ww 


Adreſſentafel empfehlenswerter Bezugsquellen. 


Hans Zumſtein vormals Aug, Karlen, Wimmis 
Zündwarenfabrik gegründet 1840. 
Spezialität: Ueberall entzündbare Brillant Zündhölzer beſter Quali⸗ 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Schnellglanzwichſe, Lederfett, Lederappretur, Ledereréme, Brillantine- 
Wichſe; überhaupt ſämtl. zur Conſervierung d. Leders (ſowohl ſchwarz 

wie farbig) u. Glanzerzeugung auf demſelben dienenden Präparate. 


A. Sutter, vorm. Sutter⸗Krauß & Cie., Oberhofen, Thurgau. 
Eſſigſprit und Weineſſig, 
ausſchließlich durch Gährung aus Alkohol oder Naturwein erzeugt. 


F. Tanner F Cie., Frauenfeld, Tannerin, Wagenfett, Leder⸗ 

fett, Lederappretur, Thürliſtreiche, Bodenwichſe, Schnellglanzwichſe. 

Cid⸗Ledereréme, Huffett, Zweigwachs, Stickerwachs, Schweſelſchnitten, 
Süßbrand, Bodenöl, Bodenlack, Metzgerharz dec. 

Max Weil, Nägeli & Cie. Nachfolger, Kreuzlingen. 
Spezialität: Regina⸗Salmiak⸗Waſchpulver mit originellen Geſchenken, 
ſowie Salvia-, Salmiak und Triumphwaſchpulver: Fettlaugenmehl, 

Bodenöl, Estimo-Schuhfett und Eierfarben. 
Flad & Burkhardt, Oerlikon, 
Kochfettfabrik. 
Spezialität: feine butterhaltige Qualitäten. 
Lieferanten des Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
J. In⸗Albon⸗Lorentz, 

Weineſſig- und Weinſenf⸗Fabrik. 
Lieferant des Tit. Verbands ſchweiz. Konſumvereine. 
Für abſolute Reinheit der Produkte biete volle Garantie. 
Emil Manger, Baſel, 

Margarine-, Koch- und Speiſefett⸗Fabrik. 

Größtes Etabliſſement dieſer Branche in der Schweiz 
mit Dampfbetrieb. 

Erſte Schweizeriſche Cognac⸗ Brennerei 
Baſel — Solothurnerſtraße 18 
Anerkannte beſte Bezugsquelle für vorzügliche und preiswürdige 
Cognac. 

Bürften:, Befen: und Pinſelfabrik mit mech. Betriebe. 
A. Walther⸗Walther, Oberentfelden, Schweiz. 
Reellſte, beſte und billigſte Bezugsauelle. 
Preisliſten und Muſter umgehend. 

Werner F Pfleiderer, Cannſtatt (Württemberg). 
Cannſtatter Miſch- und Knetmaſchinen-Fabrik, Cannſtatter Dampf⸗ 
Backofen⸗Fabrik. — Spezialität: Einrichtung kompl. Bäckereien, 


Teigwaren- und Biscuit⸗Fabriken. 


Allgemeiner Konſumverein in Luzern, 
Fabrikation und Verſand von allen Sorten Limonaden und 
künſtlichen Mineralwaſſer. 


Bieler Stahlſpähnefabrik 
H. Kleinert & Cie. in Biel 
Aechte Stahlſpähne — Stahlwolle 


Br A a ͤ—V—w. . — ̃ —— — 
Schweiz. Zünd⸗ und Fettwaren⸗Fabrik G. Fiſcher, Fehr- 
altorf (Zürich). Spezialitäten: Reform⸗Zündhölzer (des 
poniert) giftfrei und überall entzündbar, Sicherheits-Zünd- 
hölzer jogen. ſchwediſche, Phönix⸗Holz⸗ und Kohlen- 
Anzünder (deponiert), Fiſch-Schuhwichſe (dep.), Fiſch⸗ 
Schuhfett (dep.), Bodenwichſe, Speiſe-Eſſig-Eſſenz 80 /% ic. 


das „Genoſſenſchaftliche Volksblatt“ 
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iſt die Zeitung der 
Zulunft. 


wurde 


von den folgenden 


Verbandsvereinen für ſämtliche 


Mitglieder eingeführt: 
ſteigern, 


bietet 
jedem Konſumverein 
folgende Vorteile: 
1. ſeinen Umſatz erheblich zu 


Aadorf Mümliswil 5 . i 

Amrisweil Oberburg 2. für ſich erfolgreich Propa⸗ von 100 — 500 Expl. ½2 Seite 
Baden Otten ganda zu machen, „ 500—1000 „ % i 
Bafet Noggwyl 3. ſeine Mitglieder zu treuen 10002500 Ya b 
Bern Aheinſelden Genoſſenſchaftern heranzu⸗ „ 2500-50 „ ½, „ 
Chur Schaſſhauſen bilden, über 5000 „ 

Davos Toß 4. die Kaufkraft der Mitglie- 5 : 
Dübendorf Zoſingen der in zweckmäßiger Weiſe en egen Bergiktung ber 
Lieſtal Zug auf neue Artikel zu lenken. Satztoſten zur Verfügung geſtellt 
Tuzern werden. 


Druck von G. Krebs, Baſel, Fiſchmarkt 1. 


tät, ſehr haltbar, in ſoliden Cartonſchachteln. Vorzügliche Sicher- 

heitszündhölzer. 

Jündholz- und Schiefertafel⸗Fabrik Kanderbrück⸗Frutigen 
Erſtes amtlich bewilligtes Zündholz „Marke Krone“, 
phosphorfrei, überall entzündbar, geſchwefelt und paraffiniert. 

Schülertafeln, Spieltafeln, Wandtafeln. 
Papierwarenfabrik J. Steffen Söhne, Wolhuſen. 
Lieferung u. Fabrikation in allen Papierſäcken. Handarbeit. Papier⸗ 
und Gummikragen la zu äußerſten Preiſen. Eigene Buchdruckerei 
und Buchbinderei. Einwickelpapiere in allen Größen und Qualitäten. 
Ludwig Schwarz & Cie., Hamburg. 
Direkter Import ſämtlicher Sorten 
China-, Ceylon, Indiſcher und Java-Theen. 


Tyroler Eigenbauweine 
F. Fiorini, Mezolombardo. 

Zu beziehen durch den Verband ſchweiz. Konſumvereine, Baſel. 
Kirſchdeſtillation Landtwing Schwyz, 
successeurs de Reding freres. 

Aelteſtes Spezialgeſchäft in Schwyz. 

Beſte Bezugsquelle für Kirſch. 
Actien⸗Geſellſchaft Bürſtenfabrik Triengen: 
Beſte Bezugsquelle für 
Bürſtenwaren und Reisbeſen. 

Widmer & Cie., Tabak⸗& Cigarrenfabrik Hasle bei Burg⸗ 
dorf, empfehlen ihre Spezialitäten wie: 

Aechte Widmer bouts, Rio Grande, Flora etc., 
Rauchtabake offen und in Paketen, in jeder Preislage. 
Verſuchen Sie 


Chocolat Klaus 
in allen Sorten 
Milch-Chocolade, Cacao, leicht löslich, höchſtens empfohlen. 
Karrer & Huber, chem. Fabrik, Horgen. 
Luxin, Bodenwichſe, Bodenöl, Lederfett, Huffett, Linoleum⸗Glanz⸗ 
maſſe, ſowie ſämtliche zur Conſervierung des Leders und Glanz 
erzeugung dienenden chemiſchen Produkte. 
Schürch & Blohorn Solothurn 
Fabrik für geſchnittene Rauchtabake in allen möglichen Sorten, 
hell, dunkel, Grob- und Reinſchnitt, offen und in Paqueten. 
Einziges Etabliſſement der ganzen Schweiz für dieſe Spezialität. 
Dampfbetrieb. 
Erſte Actienbrennerei Baſel und St. Ludwig 
vormals Kühni & von Gonten 
Fabrikation aller feinen Liqueurs, Syrups 2c. 
— Großbetrieb. — 

Seifenfabrik Gebrüder Schnyder & Cie., Biel. 
Spezialitäteu: Terpentinölſeife, Marke: 3 Tannen, 
Oelſeifen, Marke: Le Vapeur, La Rose. 
Schnyders Teigſeife in Metallverpackung 


hat eine Auflage von 
40,000 Grpl. 


aM 


gewährt 
den Vereinen, deren 
Organ es iſt, das Necht 
unentgeltlicher Infertion 


und zwar beim Abonnement 


